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Er  legte die Brille beiseite, kraulte sich seinen graumelierten Bart und gab sich 

wieder, vom Brief aufschauend,  seinen Gedanken hin: Ein langes Archäologen-

Leben lag hinter ihm, mit – worauf er recht stolz war -  guten – nun ja: 

durchwachsenen  Erfolgen. Er konnte zufrieden sein, in der Tat ; aber  dass er 

sich seit einigen Tagen so seltsam  müde fühlte - so ganz  begriff er das nicht… 

Hatte er sich zu sehr in diesen Grabungsabschnitt verbissen? Stand er,  als 

anerkannter Hochschulprofessor, zum ersten Mal in seiner Karriere vor einer  

Niederlage, die, wenn  sie zum jetzigen  Zeitpunkt eintrat -  in seinem auf die 
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siebzig zugehenden Alter -  nichts anderes bedeuten würde als in der 

internationalen Forscher-Gemeinde  sein peinliches, vielleicht sogar sein 

schmähliches Ende. Hatte man ihn nicht, als er vor einigen Monaten sein 

Projekt vorstellte, leicht süffisant belächelt, war denn die minoische Kultur 

überhaupt noch relevant -  bei so vielen anderen  Ansätzen zur Erforschung der 

europäischen Vergangenheit  in der Ägäis und im anatolischen Raum?  

 

Er legte den Brief des Kollegen zur Seite, schüttelte sein Haupt: 

 „Santorin“ war auf kaltem Weg  eingestellt worden:  die letzte Hoffnung auf 

weiterführende Aspekte zur  Geschichte der Minoer, vielleicht gar auf den Fund   

eines entsprechenden  Sprachdokuments ...   

Die  These   war erhärtet, dass ein Taifun im Mittelmeer dort an der Küste der 

schönen Insel die einst blühende  Handelsniederlassung  dieses  mythischen  

Volkes vernichtete – wie auch hier auf Kreta dessen  angestammtes  Reich. 

Manuel Amthor, Professor für alte Geschichte und Literatur, war alter Hase 

genug, um zu erkennen: Es würde nicht lange mehr dauern, bis man auch ihm 

die Gelder erst zusammen- und dann bald gänzlich  strich. Es bedurfte wieder 

der Kraft, die leidigen Gremien zu überzeugen:  Verfügte er noch über diese?  – 
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Andererseits - diese Frage sich auch stellen  in Bezug auf die wieder 

angerissenen  Aspekte nach dem Ort des echten Troja: dafür gab es  Geld und 

Interesse die Menge !   … ein Forschungsgebiet  – das  natürlich  zur Zeit -  

publizistisch gesehen - viel populärer war  als sein eigenes -  Amthors -  Projekt;  

namentlich wegen der  allenthalben opportunistisch geführten  Polit-Diskussion   

über die  „Grundlagen Europas in der heutigen Zeit“ , und darin vornehmlich 

die Debatte  über die Türkei  nicht nur als Militär-, sondern auch als 

Wirtschafts-Stützpunkt.     

Wie sich die machtstrategischen Interessen  glichen - von der Antike bis heute – 

beim Aufstieg und Fall der Reiche!  Da hielt sein  Griechenland-Projekt,  noch 

dazu in sich langsam aber stetig  abzeichnender Krise, nun wirklich  nicht mehr 

mit – es währte  überdies schon allzu lange ohne greifbare Ergebnisse   – noch 

dazu im abseitigen  Kreta. Bitter, wenn man sich einfach  dem  Diktat der 

aktuellen   Förderungs- und Finanzierungswürdigkeit zu unterwerfen  hatte: der 

Umfang der Geldsäckel nahm ab und er, der Archäologie-Professor,   wurde 

älter… 

Manuel Amthor brummte der Schädel – er fand alles irgendwie lästig; früher 

hätte er an dergleichen  finanzieller und forschungspolitischen Komplexität  

seinen Spaß gehabt. Ja, man musste auch ein sehr gelenkiger Manager sein – 

bisweilen ein wenig manipulieren, das gehörte gleichsam zum Grabungs-
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Handwerk. Und dann: eine Party hier, eine Party da – ein gut funktionierendes  

Netzwerk war alles  - und am Ende standen  die Subventionen; seinen Freunden 

namentlich von der Industrie war er eine erbauliche Stiftungsadresse. Wie 

hatte er das  nur immer zustande gebracht … 

Den geöffneten Brief, ihn am oberen Ende leicht zerknitternd, versuchte er  

weiter zusammenzufalten,  mit  unwillkürlichem  Zittern der Hände – was war 

das nur? Mühsam stand er auf und torkelte am Schreibtisch vorbei – war es ein 

leichter Hirnschlag gewesen? Tief aufatmend blieb er stehen, blickte nach 

hinten in den Wohnraum des kühlenden  Bauernhauses, das ihm seit 

Grabungsbeginn  gleichsam als Hauptquartier diente.  Durch das Fenster schien  

die Sonne, so dass der Gartenbaum  einen riesigen Schatten an die 

weißgekachelte Wand warf. In seinem Gegenüber erkannte er den alten 

minoischen Oberpriester. 
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Der junge Engländer, Jack, war  eine absolute Begabung; das wies bereits unter 

allen Einsendungen  seine hervorragende Bewerbungsmappe aus. Ein 

hochgewachsener  Blondschopf mit Seemannsbart,  mit dem Blick des kecken 

Matrosen, breitschultrig, maskulin,  sportiv, wie geschaffen für archäologische 

Exkursionen. Dass er nicht nur ein Beau war, verrieten die Zeugnisse aus 

diversen Universitäten und wohlbeleumundeten Seminaren; der junge Mann 

hatte sich bereits jahrelang umgetan im Fach: Nun fragte er an wegen einer 

Assistenz. Eine brillante Bewertung seiner Kenntnisse in den alten Philologien 
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lag vor, nicht nur das obligatorische Latein und Altgriechisch, er hatte auch eine 

rudimentäre Kenntnis des Babylonischen,  hatte wohl auch etwas Sinologie 

studiert, was für die Ägäis zunächst natürlich nicht nötig war, aber – wer weiß: 

für Kontakte in den asiatischen Raum;    und dass er – nach bemerkenswerten 

Kollegen, die Amthor zum Teil selbst kannte,  bei ihm, Amthor,  in Deutschland  

für die minoische Kultur auf Kreta anheuern wollte,  war für den Weitgereisten  

offensichtlich nur eine Zwischen- oder besser gesagt: Empfehlungsstation auf 

dem Weg in eine vielversprechende internationale Karriere (bei entsprechend 

„betuchtem“ familiärem Hintergrund, wohlgemerkt – denn anders war eine 

solche Exzellent-Vorlage gar nicht zu erreichen).  Natürlich hatte Jack auch bei 

einer der Grabungen an einer der  trojanischen Stätten  in der Türkei 

mitgewirkt – deren gab es ja , wie Amthor gallig dachte, reichlich genug.  

 Jack war  älter als er zunächst   wirkte, so etwa um Mitte zwanzig  herum, im 

Umgang freundlich, ein wenig scheu, so als trüge er ständig ein Geheimnis mit 

sich: Nun ja: Das war dann wohl auch seine Privatsache.  

 Manuel Amthor war begeistert und – nach entsprechend gut verlaufendem 

Vorstellungsgespräch (der unermüdliche junge Kollege  kam von einer gälischen 

Grabung zu ihm in die deutsche Mittelstadt, wo Amthor, wenn er nicht 

unterwegs war,  als Institutsleiter fungierte ) freute er sich sehr auf die 

Zusammenarbeit mit dem gut aussehenden begabten Jüngeren.  Jack sprach 
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sogar gebrochen, doch durchaus verständlich, Deutsch. Dass er noch 

unverheiratet war, erhöhte gewiss seine Chancen im Aufstieg.    

Gern dachte Amthor, durch die Begegnung mit  jungen  Forscher angeregt,  an 

seine eigenen Lehr- und Wanderjahre zurück – freilich hatte er  im gleichen 

Alter  bereits mit seiner Freundin ein zweijähriges Kind -  und sein erster 

Großeinsatz erfolgte  gleich wenige Tage nach seiner endgültig erfolgten 

Vermählung, wenn man so will – grinste er in sich hinein:  eine solistische 

Hochzeitsreise. Frau Irmi und Töchterchen Laura ließ er der Karriere willen zu 

Hause: und in der Tat  - natürlich benötigten beide  Ruhe und einen normalen 

Lebensrhythmus. Amthors  Frau, die abgebrochene Therapeutin,  hatte für  

Archäologie, weil ständig mit Hitze und Schweiß verbunden,  ohnehin keinen  

Nerv: Nur das Interesse für Mythologisches -  die Freudschen Symbolik oder die 

Jungsche Lehre von den Archetypen - hielt sie im Grunde zusammen... Bei einer 

studentischen Fete hatten sie sich getroffen und sich ineinander intensiv  

verliebt. Gegensätze ziehen sich an -und trotz aller Unkenrufe: Die Ehe hielt 

gut, gerade durch eine gewisse innere und auch bisweilen forschungsbedingte 

örtliche Distanz- was auch immer das  für beide jeweils bedeuten mochte.  

Sie zeugten später noch einen Sohn, der gleichfalls erfolgreich -  nun wirklich 

deutlich  anders -   in der Volkswirtschaft einschlug, etwa so alt wie Jack jetzt. 

Irmi wirkte, als beide Kinder selbstständig geworden waren, gleichsam im 
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nachgeholten Nebenberuf  in der Woche dreimal  als diplomierte Yogalehrerin; 

und seit einigen Jahren war sie eine bemerkenswert passionierte Großmama , 

was ihr viel Freude bereitete. Gemeinsamkeit fand das gutsituierte Paar  öfters 

im städtischen Opern- und Konzertabonnement, mit ein klein wenig 

Repräsentanz   im kleinkarierten Unibetrieb oder bisweilen konkurrenten 

Kollegenkreis. Also alles zum Besten! 

Jack entfiel, als sie sich beim Vorstellungsgespräch verabschiedeten, seine 

Visitenkarte herausholend, das  Bild  eines anderen jungen Burschen  – seines 

Bruders – oder war er homophil? Gleichviel. Der Vertrag war paraphiert, das 

Assistentengehalt wie üblich mager, den Rest überließen sie beide gern den 

mittlerweile obligatorischen eMails -  ein Kommunikationssystem, das Amthor 

eher hasste.   
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Das Aufenthaltscamp hatten sie unterhalb des karstigen Küstenplateaus 

eingerichtet; etwas oberhalb lag das Grabungsfeld. Einen herrlichen Blick bot 

das Gelände auf das weite blaue Meer, bis  hinüber nach  Daia, dem 

vorgelagerten Eiland, das  in einiger  Ferne unberührt vor ihnen lag.  

Die Kernfrage des Forschungsprojekts war das Problem, ob nicht - in 

unmittelbarer  Nähe zur Palaststadt Knossos - eine Villa oder gar ein heiliger 

Ort ausfindig zu machen sei; denn dass dieses wunderschöne Stück Erde mit 

weiter Sicht auf eine fantastische Landschaft von Mitgliedern des höfischen 

Clans als Aufenthaltsort genutzt worden war,  schien ziemlich  gewiss. 
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Professor Amthors Hypothese ging davon aus, dass  mit großer Gewissheit in 

einem der ausgegrabenen Adelshäuser Schriftstücke verborgen sein müssten, 

die das Geheimnis der minoischen Sprache aus   etokretischer Epoche  zu lüften 

vermöchten – als  „Vorpalastzeit“ bekannt,  der Ära also   vor jener  großen 

Springflut, die Kreta bei  einem schrecklichen Erdbeben vernichtete und  die 

minoische Kultur  für Jahrtausende der Vergessenheit anheim gab..  

Naheliegend war es doch, dass sich an solchen Forschungsstätten   auch Ton- 

oder Schriftdokumente auffinden ließen aus bereits bekannten antiken   

Sprachen  –  ähnlich wie es vor Jahrzehnten beim Sensationsfund von Rosette 

der Fall war, wo anhand des bedeutsamen gleichsam mehr-züngigen  Steins der 

frappierende linguistische Rückschlüsse möglich wurden -  einen riesiger 

historischer Erkenntnissprung! Welcher Archäologe träumte nicht davon, dass 

ähnliches  die Krönung seines Lebenswerks würde …  Stand Amthor nicht 

unmittelbar, wie Evens oder Champollion nicht unmittelbar  davor?  

In einer Mischung aus Bewunderung und Ironie  hielt  Amthors Kollegin Emilia 

Nikolaidis  ihm gern  diese  Zukunftsvision vor Augen, uneigennützig nicht ganz, 

denn auch auf sie fiele dann etwas Ruhm ab: Seit Jahren waren die beiden sehr 

nachhaltig mit einander  bekannt, ja vertraut: Sie eine resolute, bei ihren 

Studierenden bemerkenswert beliebte   Dozentin aus dem Institut in Heraklion, 

kinderlos, die – wenn  Professor Amthor auf Kreta Ausgrabungen leitete, für die 

örtliche Logistik zuständig war, also  gleichsam als Mutter der Ausgrabungs-
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Komparserie  fungierend - einer Schar blutjunger Akademiker  beiderlei 

Geschlechts, gemischt mit Jugendlichen aus der hiesigen ländlichen Gegend, 

die alle zusammen mit solcherart nützlicher Tätigkeit  ihre Sommerferien  

verbrachten, im Grunde nur mit dem Zubrot der kostenlosen Verpflegung 

belohnt. Eine heitere Stimmung herrschte vor allem abends vor den geöffneten 

Zelten, mit Lagerfeuer und Klampfen - ins unentwegte  Zikaden-Zirpen hinein. 

Ein lauer Wind erfüllte dann die Luft nach den in sengender Tageshitze 

verbrachten Arbeitsstunden, während die  Mondsichel über den glitzernden 

Meereswogen erstrahlte, auf die man von der Anhöhe aus blickte.  

Je älter er geworden war, desto mehr genoss Amthor diese romantische 

Stimmung – und voller Wehmut dachte er, eines Tages  wäre es für ihn damit 

vorbei. Was schon bedeutete der kleine Mensch im Angesicht der großen  

Geschichte … Da bemerkte er, auch Emilia  tränten die Augen.  

Aber zu aller Erschöpfung  – trotz emsigen Fleißes: die Grabungen ergaben 

nach vielen Tagen – immer noch nichts.   
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Amthor erkannte im Gesicht des Priesters sein eigenes Antlitz; das verwirrte 

ihn. Was  war geschehen? Langsam ging er  vor – er sowohl wie sein Schatten. 

Der kurze feurige Schmerz in seinem Kopf  verminderte sich. Im Gegensatz zu 

ihm trug der alte Priester keinen Bart, auch sein Schädel war kahl geschoren, 

was Amthor nicht länger verwunderte; es war ihm, als zöge das prächtige 

Gewand seines Gegenübers ihn aus seinem Khaki-Anzug in sich hinein, als 

verschmölzen ihre Identitäten - so als habe es nie die des jeweils anderen 

gegeben.  Statt des zerknitterten Briefs auf dem Tisch lag nun ein Papyrusblatt  

dort. Es handelte sich  nicht um das unmissverständlich bedrängende, den 

neuesten Zwischenbericht rüde anfragende Schreiben vom Fachbereich der 

heimatlichen Universität -  nämlich: zum aktuellen Forschungsstand hier auf 

Kreta - ein anderer Text lag  vor ihm: Vom König war er entmachtet worden 

und mit unmittelbarer Wirkung verbannt.  

Wie ein Schlag hatte es ihn getroffen; mit vielem -  nur mit dieser  Absetzung 

hatte er nicht gerechnet, der Zungenschlag  war klar –  in blumigen, 

antikisierenden Formulierungen  kaum verklausuliert - - -  Diese Intrige - sie 
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konnte ungeheuerlicher nicht   sein – schnürte ihm die Kehle zu. Er wusste, was 

bald folgte: ein Trupp  Soldaten des Minos, des gegenwärtig herrschenden 

Königs, würde heranrücken. Sie würden ihn ehrfurchtslos und brutal anpacken, 

er war ja durch die dokumentierte Verbannung vogelfrei -  und ihn mit ihren 

kurzen scharfen Schwertern  entleiben –  das Haus hier, die Villa,  würde von 

ihnen zum Lohn  ausgeraubt - und danach alles verbrannt.  Eine solche Vision 

hatte er selbst noch vor Tagen dem königlichen Hofstaat prophezeit.  

Doch der junge Beau, der neue Wesir, in seiner Gier nach mehr Macht, seit 

einiger Zeit bereits des Herrschers  Favorit, hatte ihn nur im Kreise seiner 

betrunkenen  Schranzen ausgelacht und ihm seine letzte Hoffnung versagt:  

eine Audienz vor des Königs Ohr, die zu erwirken -  noch vor einigen Tagen -  

ihm  ein leichtes gewesen wäre. Doch das Blatt hatte sich gewendet – gegen 

ihn, den alten, erfahrenden Mahner  -  es war eine Palastrevolution!   

 Amthor sank in einem Anfall von Schwäche zu Boden. Die Hände ausgestreckt, 

um sich wieder erheben zu können, spürte er – es bebte die Erde. Das, was er 

längst hatte kommen sehen, den großen Untergang -  er nahte sich  mit jedem 

dumpfen Rumoren, das er vernahm.  

(23) „Wehe, wolken ziehen nun auf und der schönste tag 

          Droht zu enden in finsternis, im streit von astarte und selene“ 
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so ging es ihm durch den Kopf – wie in einem vergesseen  Gesang im Stile 

Homers … und es wurde ihm schwarz vor den Lidern.  
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Sie sollten den Professor -  vorsichtig bitte! -  auf sein  Bett lagern, befahl Emilia 

besorgt; der Schrecken saß allen noch in den Gliedern. Eine Studentin schickte 

sie schnell nach Wasser zum aufpäppelnden Trinken und für Umschläge auf die 

Stirn, während drei junge Burschen den fast leblos Scheinenden zu seinem 

unbequemen, schnell  improvisierten  Nachtlager trugen. 

 Die jungen Leute    waren im  ratternden  Jeep zur Vorbereitung der 

Mittagsrationen für die täglich anstehende Essensausgabe am entfernt 

aufgerichteten großen Grabungszelt zurückgekehrt - zum  Bauernhaus, der 

Stabsstelle,   und hatten Amthor – zu seinem Glück  – sofort,  entdeckt,  auf 

dem Boden seines nunmehr dämmrigen Zimmers liegend  

Ein kleiner leichter Schwächeanfall sei es gewesen, murmelte er, etwas 

säuerlich lächelnd – „… die Hitze!“ . 
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 In der Tat: Er sei nicht mehr der Jüngste, entgegnete ihm  Emilia, ihn 

burschikos aufmunternd, ihre Sorgen damit überspielend. Sie ließ die Vorhänge 

zuziehen, dass kein Schatten mehr auf ihn fiele;  und hielt ihm, als sie allein 

waren, noch lange den linken Arm hoch, an dem eine Schürfung anzeigte, dass 

er sich beim Hinfallen verletzt hatte. 

 Zum ersten Mal entdeckte sie, an einer feinen Kette um seinen Hals, auf seiner 

behaarten Brust ein wundersames Medaillon – wie das eines Priesters aus 

grauer Vorzeit. „Sie müssen sich schonen, Prof“, sagte sie und legte ihm 

abermals  ein kühlendes  Tuch,  in der Wasserschale erneuert, über die 

buschigen Brauen. Seltsam, dachte Emilia, jetzt kennen wir uns schon so lange 

– und sind immer noch nicht beim Du.  Aber auch das war sicherlich gut so. 

„Wirklich, mir geht es schon viel besser“.  

Er räkelte sich, doch sie drückte ihn ganz sanft nieder; er dürfe nicht übermütig 

werden, brauche noch Ruhe. Alles andere finde sich. 

„Ja, alles andere findet sich“, wiederholte er langsam. 

Sie legte ihm die Khaki-Jacke über; er wusste gar nicht, dass er sie  ausgezogen 

hatte. Dabei entfiel ihr ein zerknitterter Brief, den sie ihm wieder reichte. Sie 

las nur flüchtig den Briefkopf am oberen Rand: Sein Institut aus Deutschland 

hatte geschrieben.  
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„Schlechte Nachrichten?“ fragte  sie. – Keine Antwort; er atmete nur schwer. 

„…kann ich ihn auch lesen?“ hakte sie nach. 

Schweigend nahm er ihn an sich. 

„Ist es“ – sie wusste es längst – „etwas Schlimmes?“  

Aber er behielt es – misstrauisch geworden - für sich.  

Von fern hörte er in  fremder Sprache den Rhapsoden sprechen, und zu seiner 

Verwunderung:  er verstand, was der psalmodierte  --- 

 

(1) „Trauer , du tochter des minos , erfüllt dich, schöne jungfrau, 

      Jüngste des heiligen herrscher-geschlechts der glücklichen  inseln: 

     Göttlich verbrüdert mit weide, gebirge und blauem meer, 

     Vielfach gerühmt von fremder zunge, der friedfertigkeit wegen, 

    Und des reichtums der pflanzen und früchte aller arten“. 

Manuel Amthor wollte aufstehen, aber er lag wie gelähmt; schlief während  

langer Opfer-Gesänge  endlich langsam ein. 
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Schon seit längerem hatte Amthor, wenn er nur ehrlich genug zu sich war, das 

Gefühl, Jack, sein Stellvertreter,  betreibe – jawohl: gegen ihn, den Chef – eine 

geheime Korrespondenz. Anfangs kam ihm das gar nicht so recht ins 

Bewusstsein, dann machte es ihm auch - zunächst - nichts aus … wieso auch? 

Diese neuen Medien – z.B ein Laptop mit seinen elektronischen Mechanismen  

-  waren ohnehin nicht zu durchschauen, gar zu kontrollieren. Früher dauerte 

ein Briefverkehr eine gewisse gelassene Zeitspanne; nun ging alles ruckartig 

und viel zu schnell. Selbst aus den abgelegenen Winkeln der  Welt, etwa der 

Wüste Sahara,  war es offensichtlich möglich,   an die  hektische Zivilisation der 

Mega-Regionen Anschluss zu halten. Früher hatte man dergleichen Druck  nicht 

gehabt – und es ging auch.  Ihm war das alles – nein: nicht   Teufelszeug, aber  

doch fremd geblieben; dafür gab es das Sekretariat!  Er war wohl einer der 
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Letzten im Kollegenkreis, der seine Vorlesungen mit von  bloßer Hand 

geschriebenen Zetteln hielt. Andererseits: Was gab es auch in der Archäologie 

durch solcherleri moderne Technik nicht alles an zeitersparenden  

Erleichterungen, frappierenden Neuerungen, beachtenswerten Erfindungen... 

 Dr. Jack Skillman hatte da den absoluten Durchblick und setzte alles, was 

immer er auch für die Kreta-Exkursion mitnehmen konnte, äußerst  gezielt und 

umsichtig  ein – zur Bewunderung seiner Jünger – ja so konnte man die Gruppe,  

die er da um sich scharte,  durchaus nennen -  mit Gerätschaften zur 

Bestimmung, Berechnung, Vermessung. Amthor fragte sich, als er die virgelegte 

Liste lkas, ob das denn alles nicht nur Spielereien seien – und Übervorsicht: Das 

Spektakulärste,  was sie dann in ihrem Grabungsabschnitt zu gegenwärtigen 

hatten,  waren  einige kleine Handgranaten aus dem Zweiten  Weltkrieg – 

freilich: wie die gerade hierher gekommen sein mochten, blieb  selbst dem 

beflissenen Jacks, all seiner  Gerätschaften zum Trotz, schleierhaft – hatte sich 

etwa ein deutscher Fallschirmspringer hier verirrt ?  Amthor hatte im Gegenteil 

den Eindruck: gerade weil diese Jungen sich moderner Technik, statt gewisser 

Intuition,  bedienten, ergaben die Grabungen unmittelbar vor Ort nur 

unbedeutenden Schotter – vielleicht hatte er sie doch zu lange 

unwidersprochen gewähren lassen.   
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Das Gesetz des Handelns, so kam es ihm in der Tat vor, hatte er als 

letztverantwortlicher Leiter der Grabungen  – zumindest seit Mitte des Projekts 

- längst schon diesem  jungen englischen Newcomer überlassen, jenem 

famosen schönen Prinzen aus Albion.  Auch Emilia spürte früher als er selbst, 

wie des Profs (so nannte sie ihn ja) Eifersucht langsam anschwoll - und hatte 

zwischen den beiden Herren nicht immer einen leichten Stand. Äußerlich ließ 

sie sich nichts anmerken – aber innerlich brodelte es sogar  in ihr: Auch sie 

empfand die Konkurrenz zum hochgewachsenen Jack, den sie, obwohl sie seine 

Mutter hätte sein können,  irgendwie sogar begehrte.  Aber Tag um Tag spürte 

sie, wie sie sich selbst wandelte in ihrer Bedeutung für die neue Generation:  

von der Wissenschaflerin eher hin zur bloßen  fürsorglichen Betreuerin;  das 

wurmte sie.  

Einmal die Woche fuhr Jack zur Uni nach Heraklion - wie er Emila versicherte: 

an ihr dortiges Institut - um Diverses  aufzuarbeiten; es kam in der Gruppe 

sogar das Gerücht auf, er treffe sich in der Stadt  heimlich mit einem intimen 

Freund.  Über Privates sprach er trotz zur Schau getragener patenter 

Umgangsformen  mit keinem; doch niemand würde sich, wenn es so wäre, 

darüber wundern.   

Amthor täuschte sich nicht – in der Sache der an ihm vorbeilaufenden 

Korrespondenz hatte sein Stellvertreter zur deutschen  Hochschule tatsächlich 



21 
 

regen Kontakt. Möglicher Weise  durchschaute Jack  nicht so ganz, was man da 

an Fernsteuerung und verdeckten oder gar offenen  Anfragen   von 

Deutschland  her  mit ihm gegen den alten Kollegen betrieb (Solcherlei 

Arglosigkeit findet man ja oft bei  Akademikern  trotz oder gerade wegen    

ungewöhnlicher Intellihenz Intelligenz aufn komplexen wissenschaftlichen 

Gebieten). Es war von Jacks Seite her mit Sicherheit kein Akt bewusst 

betriebener Illoyalität, aber eine Informationslücke doch gegenüber Amthor, 

die allmählich  größer wurde:    gleichsam unter der Oberfläche  -  wie   eine 

schwelende, immer mehr sich entzündende  Wunde, die dann plötzlich 

aufbrach.   

Der offene Streit zwischen den beiden unterschiedlichen Charakteren entspann 

sich dann auch - über die Neuanstellung der Studentin Lydia.  

Wegen Erkrankung war eine der jungen Frauen im Team ausgefallen, und  die 

Stelle war vakant: es sei denn,  Amthor würde   Sparkurs verordnen – in einer 

Angelegenheit freilich , die finanziell nun wirklich nicht viel einbrachte. Eine 

griechische Schöne, die im Cafe gegenüber der Universiät von Heraklion  Jack 

den Kopf verdreht zu haben glaubte , hatte sich dem Schönling    aufgedrängt - 

mehr an ihm als an  Archäologie interessiert, obwohl sie natürlich vom Fach 

war. Skillman hatte sich ihrer offensichtlich nur damit erwehren konnte, dass er 

sie einfach  auf die Grabungen mitbrachte – was wieder ein heimliches Gerede 
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entfachte.  Wieder symptomatisch für Jack betreffs  Subtilität von Beziehungen, 

hatte der junge Forscher sich nicht viel dabei gedacht.  Er  hoffte eher, Kollegin 

Emilia    würde im Zweifelsfall der Studentin  ihr Ansinnen  ausreden können, 

denn die beiden kannten sich von diversen Seminaren  her:  Lydia war  sogar 

wohl bei zwei, drei kurzen Exkursionen von Frau Doktor Nikolais mitgereist.  

 Es wurde  eine Situation wie in einer Soap. Der Professor – mit Blick auf die 

weggleitenden Finanzmittel (wie beschrieben: ein eher vorgeschobenes 

Argument) sagte nein; Jack Skillman selbst konnte seiner 

Nachmittagsbekanntschaft gegenüber schlechterdings nicht ablehnend 

auftreten – und Emilia Nikolais stand zwischen den Fronten. Da trat Lydia selbst 

in den Raum – und Manuel Amthor war so beeindruckt von ihrer Gestalt, will 

sagen: Figur, dass er dahinschmolz. Das Arbeitsklima war gerettet. 

Auch Lydia warf auf den graumelierten Professor  aus Deutschland  im 

sportlichen Khakihemd einen begehrlichen Blick. Es war nur eine  Frage der 

Zeit, dass sie sich näherkamen. Denn wie es um Jack wirklich stand, konnte  die 

junge Frau bereits in ihrer  ersten Nacht mit ihm erfahren - im romantischen 

Grabungscamp, wenngleich ziemlich irritiert über ihn, dass er sich ihrer entzog -  

und vor allem als Frau über  sich selbst. 
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Geradezu archaische Lust empfand Lydia, nach der Frustration der vorgestrigen 

unerfüllten Nacht, nach einem Mann. In der Mittagspause  sich  von den 

anderen absentierend, machte sie sich in der gefährlich stechenden Sonne auf 

den Weg zu dem Landhaus, in dem der Professor üblicher Weise  sein Quartier 

bezogen hatte und, wenn er nicht bei den Grabungen mitwirkte,  arbeitete.  

Er war aus dem uralten Türbogen des  Hauses getreten als schritte er von einer  

heiligen Opferung aus seinem Tempel, mit ungeahnter Aura.  

 Hatte er  sie bereits aus der Ferne  erkannt? Er  ging ihr entgegen, sie lächelte 

ihn an; jeder spürte zitternd, was er von dem anderen begehrte. Eine ganze 

Weile gingen sie nebeneinander unter dem Blätterdach der dicht stehenden 

Bäume, während er sie -  eigentlich nur sinnlos drauflosplappernd, -  dies und 

das fragte – in Richtung der in ihren Blüten duftenden  Büsche, wo der Weg 

endete. Dann ließen sie sich, im Schutz der Zweige, nieder und umarmten sich. 
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Er öffnete ihr  Dekollte´, das sie ihm unmissverständlich entgegengestreckte; 

ihr straffer  Busen entbreitete sich spitz wie der der Schlangenkönigin aus dem  

kühlenden Palast von Knossos. Sie knöpfte sein  Khakihemd auf, streichelte 

sanft seine Brust, auf der das wundersame  Medaillon glänzte. 

 Diese verführerische Viper!  dachte Amthor noch, indem er, sich weiter 

entkleidend, ihre schmalen Hüften  umfing;  dann lagen sie sich eine Zeitlang 

stumm, bewegungslos bei; bevor er  plötzlich, in rasantem  Entschluss,  vom 

Eros berauscht,  mehrfach tief und stark in sie einstieß;  Zikaden-Gezirpe  

erfüllte die Luft.  

Dann eilte Lydia, von der Affäre selbst überrascht , ihre Shorts und ihre Bluse 

hastig  an sich reißend, ohne weitere Worte davon. 

Amthor richtete sich auf, zog sich an. Das merkwürdige Medaillon  hatte er 

beim  faunischen Akt wohl verloren; er ging alles langsam noch ein zweites Mal 

ab, fand  aber nichts . Er schüttelte den Kopf – sei ´s drum – das war eben der 

Preis dieser ungewöhnlichen Schäferstunde. Er hatte nach einem Büschel Gras 

gegriffen, weil es verheißungsvoll aufglitzerte, warf es  dann aber enttäuscht 

und ohne genauer  darauf zurück auf den Boden.  
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Sie hätte seine Tochter sein können, sagte er sich, und dachte dabei an seinen 

Schwiegersohn; wenn er länger mit Lydia anbändelte, könnte er quasi ein 

eigenes Enkelchen zeugen, wie es bei den antiken Göttern so üblich war – zum 

Beispiel Zeus. Eine gewisse Neigung dazu verspürte er  wieder … vielleicht böte 

sich in nächster Zeit dazu  abermals  eine Gelegenheit…  

Was es mit diesem Priester - an der Schattenwand da - auf sich hatte? Er sah, 

gleichsam neben sich selbst stehend,  wie er das Gemäuer nochmals  skeptisch 

mit seinen Händen abfuhr – er konnte sich keinen Reim darauf machen. 

Irgendwie empfand er sich als ziemlich überspannt. Zwar  hatte er sich gut  

erholt nach dem seltsamen Sturz von vor einigen Stunden, aber er fühlte, es 

würde dabei nicht bleiben. Was sollte man tun? Am besten: nichts.  

Vielleicht saß da irgend ein unbegabter Autor an einem Laptop, der mit ihm, 

Amthor, als Figur Schicksal spielte; der versuchte, in irgend welchen  
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dialektischen Sprüngen ihn, Amthor,  in einer verqueren  Handlung in etwas zu 

verwickeln, was absurd war; aber sonst bekam der Schreibtischtäter  da   

wahrscheinlich seinen Plot nicht zusammen … 

  Denn stutzig war Amthor darüber, dass in seinem Gehirn,  einem Ohrwurm 

gleich,  noch immer dieses Lied des Rhapsoden nachklang, dessen Zeilen  in  

fremden Sprache er   ohne Schwierigkeiten verstand – vielleicht  Minoisch, das 

musste er als Historiker, als Philologe  endlich entschlüsseln… !   

(2)  Deiner wiege bereitet waren hundert zarte gesänge 

     Als die älteste der priesterinnen dich dem beseligten vater  

     Reichte, das ersehnte Geschenk aus dem leib der kranken königin –  

    Sah dich noch, bevor sie verstarb, ach Klymene, kleine prinzessin, 

    Aufgezogen ohne beschützende hand einer liebenden mutter.  

 

Es flimmerte ihm wieder vor den Augen  - wie war er bloß auf den Namen 

Klymene gekommen?  Aber so  ganz absonderlich war er ja nicht: Der Professor  

kannte ihn aus den „Metamorphosen“  des Ovid,  im Zusammenhang mit dem 

Mythos der Okeaniden. Existierte  denn wirklich  eine  minoische Prinzessin, die 

so hieß? Es blitzten  ihm allerlei andere antiken Frauennamen durch den Kopf, 

einer war auch: Lydia – doch  bei „Klymene“ blieb  sein  Gedanken-Karrussel 
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stehen und er formte unwillkürlich die Lippen, als sei er ihrer nicht weiter 

mächtig.     

 

 (3) Aber es zogen die priesterinnen in ehrfurcht der götter dich auf, 

    Wuschen in feinster milch dein gesicht und kämmten mit goldkamm 

   Dein geringeltes haar, geziert mit der brosche des taurus;  

  Schönste farben schmückten dein antlitz, geschwungene brauen 

 Gaben geschwungenen lippen die antwort der schönheit zurück.  

 

Merkwürdig – auf diesem geheimnisvollen Medaillon, dessen plötzliche 

Herkunft ihn verblüfft hatte,  befand sich, wie er noch deutlich erinnerte,   das 

Abzeichen des - Taurus, des berühmten minoischen Stiers: Ja - das Goldstück  

war mit einem winzigen Schriftzug umkränzt, fein einzisiliert. Und hatte   die 

Beschreibung des Mädchens in den eben von seinem Mund formulierten     

poetischen Zeilen   nicht   eine frappierende Ähnlichkeit mit jenen   kolorierten 

Frauenbildern aus dem von seinem Vorläufer-Kollegen Arthur  Evens  vor 

Jahrzehnten entdeckten   Knosssos-Palast? 
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 Als Amthor sich zitternd wieder der Wand zuwandte, wurde er durch ein 

Geräusch an der Tür aufgeschreckt – - -  Es waren bestimmt bereits  die 

Soldaten des Minos, die ihn gleich anpacken würden. Aber – den Göttern sei 

Dank -  es war lediglich, in kostbarem Gewand, seine fast erwachsene  Tochter 

Xenia, nach minoischem Brauch:  die schönen Brüste ohne Bedeckung: das 

Ebenbild seiner im Kindbett verstorbenen letzten Gattin, als Nachzüglerin noch 

in relativ hohem Alter  gezeugt. 

Hinter ihr stand ein junger Mann; sein kostbarer Lendenschurz glänzte, 

golddurchwirkt, im Sonnenlicht. Es war  der Jüngling Emisius, sein  Schreiber, 

aus dem vornehmen Geschlecht eines befreundeten Arztes.  Amthor atmete 

auf – es wurde ihm heiß. 
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Nicht einmal ein Jahr war es her, dass er den Jüngling mit in seine Villa 

übernommen hatte. Dass dieser  hier einen Blick auf seine etwa  gleichaltrige 

Tochter werfen könnte, war dem Oberpriester  völlig entgangen, so sehr 

beanspruchten  ihn die Auseinandersetzungen im Palast, vor denen er Ruhe, 

nein:   Ausflucht suchte in seinem Anwesen hier oben auf dem Berg.  

Er erinnerte sich nunmehr, dass seine Haushälterin, die treue Emilia – seit dem 

Tod seiner geliebten Gattin hatte sie gleichsam die Rolle der  Mutter für das 

Mädchen eingenommen -  ihm schon des Längeren Andeutungen von der 

gegenseitigen Zuneigung der Jugendlichen zu einander machte; wie immer 

hatte dies,  etwas genervt , zur Seite gewischt, eigentlich verletzend wie er jetzt 

einsah. Emilia hatte wie immer die richtige, die weibliche Intuition, sogar in 
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politischen Fragen, wenn sie ihn beriet; doch nun war es offensichtlich zu spät.  

Emilia war wirklich eine kluge, eine umsichtige Frau:, bestens informiert.   Hatte 

sie nicht auch schon viel früher als er es bemerkte, in Erfahrung gebracht – 

durch das Netzwerk der gebildeten Damen  im königlichen Palast – dass seine, 

Amthors  Stellung bei Minos gefährdet war, dass sich Intrigen immer übler 

gegen ihn zuspitzten - von Seiten der neuen  Berater des Königs, eine Camarilla 

arrogant auftretender Militärs im mittleren Alter. Nun hatten sie ihn und seine 

drei Söhne, die am Hofe hohe Ämter versahen, lebensbedrohlich ausgebootet. 

Der bescheiden und äußerst  wohlerzogen auftretende  junge Emisius aus 

gebildeten Kreisen war, legte man das Zeugnis seiner Lehrer zu Grunde,  

allerbeste Wahl. Von schneller Auffassungsgabe im Diktat, besaß er zudem 

hervorragende Kenntnis der sumerischen Schrift, und wie sich herausstellte,  

auch der unübersichtlichen, schwierigen ägyptischen Hieroglyphen. Das 

Netzwerk der alten minoischen Priesterschaft  reichte in die entferntesten 

Länder –  auch dort gab es heilige Texte, man tauschte sich aus über die Meere 

hinweg, in der Erkenntnis der Götter – sann nicht auf kalte Eroberung und 

Vernichtung fremder Kulturen. Da gab es zum Beispiel das tiefgründige Epos 

von Gilgamesch und Enkidu; jüngst erst hatte die Schreiber-Werkstatt, die auch 

den Endymion ausgebildet hatte, dieses Werk übertragen: viele  Tontäfelchen, 

die sich, auch in minoischer Sprache,  zusammenfügten zu einem bedeutenden 

Kulturgut. Der Kosmos der göttlichen Wesen aller Völker reichte weit ! - Und es 
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gab so viel zu wissen, zu erfahren,   auszutauschen, über die Ländergrenzen  

hinweg. Freilich nicht – wie diese frevelhaften Erneuerer es  dort in den 

Provinzen als Besatzer   taten: Die keine Bescheidenheit  kannten und  nicht nur 

die fremden, sondern auch die eigenen  Götter übermütig, ja frevlerisch  zu 

entehren - zu entthronen -  trachteten; sie entehrten , besudelten   übermütig 

die heiligen Gefäße  mit ihren ordinären Gelagen; und brutale Gier machte sich 

breit nach immer mehr Schätzen. Da war keine Demut mehr – kein Respekt, 

keine Dankbarkeit gegenüber den unsterblichen Wesen, die den Menschen das  

Füllhorn der Schöpfung geschenkt,  und es den Rechtschaffenen  zur 

pflegerischen Bewahrung  anvertraut hatten.   

 „Ihr müsst fliehen, sie sind schon unterwegs …“ 

Ehrerbietig kniete der Jüngling  vor dem Alten   nieder, umfasste sein rechtes 

Knie; sein Gesichtsausdruck  war todernst.  

„Retten müsst Ihr vor allem sie, Eure Tochter … wehe, ich sehe: Sie fallen schon 

über die Schöne her wie geile Stiere -  und zerfleischen  sie!“  

Jetzt stürzte auch  das Mädchen vor den Vater hin, mit der Rechten den Saum 

seines Gewandes ergreifend, in Tränen aufgelöst, mit der Linken die Hand des 

jungen Mannes fest umfassend. 

„Ich liebe ihn, Vater – ich werde mich nie von ihm trennen – was auch 

geschehen mag!“ 
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Noch bevor Amthor einen  weiteren Gedanken fassen konnte,  erschien die 

Studentin Lydia an der Tür. Überall war Siesta. Sie waren beide erneut allein. In 

der Luft lag das Lachen eines geilen Satyrs.  

Die junge Frau  hatte die Schäferstunde wieder  gut abgepasst.  
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Zeus her oder hin – Professor Amthor empfand sich schuldig, als er Lydia in der 

Ferne hinter den Hügeln in Richtung der Grabungsstätten wieder entschwinden 

sah. 

 Eigentlich verabscheute er derlei Abenteuer und es dauerte immer eine 

geraume Zeit, bis er wieder die entsprechende Distanz zu seinen Affären  fand. 

Mit Sicherheit endeten sie ja zum Abschluss eines Forschungsprojekts; und die 

jungen Damen meldeten sich bei ihm  im heimatlichen Deutschland nie 

wieder– gottlob:  emanzipiert wie sie in der Regel waren (… Es stand wohl  nur 

dieser spezifische  Frauentyp auf ihn). Dass er die eine oder andere (natürlich 

geheim gehaltene) erotische Eskapade   hatte, nahm seine Frau ihm nicht übel. 

Wahrscheinlich hatte sie sich in den Jahrzehnten ihrer Ehe bisweilen ebenso  – 

nämlich in Zeiten seiner „wissenschaftlichen“ Abwesenheiten  – entsprechend 

„über Wasser“  gehalten; das Ganze war niemals ein Thema zwischen ihnen; sie 

waren glücklich, sich nach Zeiten der beruflich notwendigen Trennung immer 

wieder zu sehen; das gab ihnen den nötigen emotionalen Freiraum und 

gleichermaßen Stabilität wie, auch wenn es widersprüchlich schien:  echte  
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Verlässlichkeit. Der erotische Phönix  - er stieg bisweilen auf aus der Asche der 

Gewohnheit – das verlieh ihrer Beziehung einen gewissen Reiz. 

 Aber wie gesagt: ganz  unmittelbar nach seinen außerehelichen Begegnungen 

empfand Manuel Amthor  immer Schuld;  auch wenn die entsprechende Frau 

die bekannte Pille „danach“ nahm – die Penetrationen erfolgten in der Regel 

ohne das von ihm verhasste Kondom. Fast war es zum Ritual geworden, dass  

er sich  eine Flasche Schnaps auf schraubte – in diesem Falle – einen Ouzo und 

sein trank kleinbürgerlich-männliches Unbehagen ,   tapfer herunterschluckte – 

er war  katholisch sozialisiert; das hielt er sich, sein Unbehagen leidlich  

rationalisierend  oder doch besser: schal entschuldigend - immer  vor Augen. 

Auch dieses Mal  musste er – so oder so – endlich an das Grabungsende 

gelangen!  Jeder Tag war ein finanzieller Verlust. Sollte man abbrechen – oder 

den ganzen Aufbau  an eine etwas andere Stelle verlagern?  

Skillman mit seinen Geräten war schon daran, weitere Teile des Plateaus  mit 

seinen verfluchten Echoloten zu  befragen. Warum bloß – bei allen Göttern –, 

so fragte Amthor sich selbst, hatte er sich in seinem wahrscheinlich letzten 

Auftrag - auf diese immer offensichtlicher  werdende wissenschaftliche 

Fehlspekulation eingelassen – und alles hatte  anfangs doch so verheißungsvoll 

ausgeschaut – jedenfalls war dann selbst der immer skeptische Institutsbeirat 

davon überzeugt. Oder hatte sich lediglich die Kraft  von Amthors Rhetorik 
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durchgesetzt ? Amthor empfand  das ganze Projekt wie einen dunklen 

Schatten, der sich auf immer schwerer auf ihn  legte -  es war wohl zu Ende  mit 

seiner in früheren Zeiten von allen Seiten her   so bewunderten  Fortune: 

Amthor kam  seine überaus  beachtliche Anzahl von Veröffentlichungen vor 

Augen - aus Grabungen im Mittelmeer-Raum  und  in Regionen Vorderasiens; 

sein Name bedeutete etwas   in den internationalen Fachjournalen -  nicht 

zuletzt im Zusammenhang  mit dem frühen Babylon, dem jetzt ziemlich 

zerschossenen Bagdad – eine Schande war es, was dort mit den wertvollen 

vorantiken Relikten aller  Arten  geschah – aber leider, leider auch überall an 

anderer Stelle  auf Gottes weiter Erde  ... 

 Amthor hätte sich in seinem Alter nicht mehr auf das ungewisse minoische 

Abenteuer nicht einlassen dürfen; aber er  hatte das Projekt  gegen allen  

Widerstand wie verbohrt ja selbst betrieben –als gelte es, sich noch einmal zu 

beweisen … Und nun endete alles in Katastrophe  und Schmach – und 

wohlgemerkt: in menschlicher Enttäuschung, Jack betreffend. 

 Auch der, von seinen Echoloten gestützt, war zweifelsfrei für den endgültigen 

Abbruch, wenngleich  er sich taktisch  bedeckt hielt – so wie er  ja nie seine  

wahren Meinung genau offenbarte.   
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(7) Haareaufraufend überwand der plötzlich ergraute herrscher 

    Nicht den schmerz über sein auf immer verlorenes einziges kind; 

    Zorn auf die krieger stieg in ihm auf und er befahl sie zu strafen; 

   Töten ließ er sie – ein fraß für den stier im heiligen labyrinth; 

    Röhren hörten ihn alle, wie er die knochen aufknackte mit dem gebiss .  

 

Mit Wut im Bauch über sich selbst rannte Amthor in das kretische 

Zikadengeschrei, das sobald er auftauchte, augenblicklich verstummte, wie ihn 

belauernd; er suchte einen Ausweg im verästelten Tollhaus  seiner 

aufgewühlten Gedanken.   

 

 

 

 

 

 

 

 



37 
 

 

 

11 

Der Vater sah seine Tochter Xenia mit ungläubigen Augen an.  

„Ich liebe ihn schon lange – wie Klymene den Endymion“. Sie sprach dies mit 

großer Würde und Festigkeit – nun war es gesagt; die Wahrheit stand wie eine 

alles überragende Pyramide im Raum.  

“Ja,“  entgegnete der Jüngling, ebenso stolz. „Schon seit längerem liegen wir 

uns bei - wie Klymene und Eudymion…“ 

„Wie Mann und Frau“, ergänzte sie, ihn feurig umarmend.  

„Verurteile uns nicht, Vater“ fügte sie an, sich vom schlanken Körper des  

Burschen allmählich  lösend. 

Die Wendung war melodramatisch - wie plötzlich  in einer langatmigen  

Antiken-Oper, angesiedelt zwischen Monteverdi und  Händel -  wenn es dann, 

nach umständlichen  Rezitativen  schließlich  zur Sache ging, nämlich heroisch 

oder erotisch um Liebe und Tod. Amthor atmete schwer. 

 Als er jetzt den blauäugigen   Adonis mit seinem blonden Goldschopf   ansah - 

wie  dieser ,  vor ihm  am Boden ausgestreckt,   zusammen mit seiner Tochter 

Xenia den  väterlichen Ehe-Segen von ihm erbat - war es ihm ,  als wenn ihm   
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diese Situation   schon längstens   bekannt war  - ein Bild aus grauer Vorzeit, 

oder nebliger Zukunft  ...  Seine Erinnerungen wurden ihm zum rätselhaften 

Kaleidoskop; er spürte die Erde schwanken. Absegnen sollte ausgerechnet er, 

der Oberpriester, der Hüter von Sitte und Moral,   die Unzucht , den Frevel, den 

die beiden begangen hatten?  

Durch diese Tat war  sie längst der Verbrennung geweiht -   und er der 

Zerstückelung seines Körpers. Sie hatten ihr  Leben verwirkt – trotz der 

klangvoll  verführerischen Hymne über  „Klymene und Endymion“, dem jungen 

Paar, auf das sie sich beriefen ; dessen schicksalsträchtige   Zuneigung  nur 

allein dem Urteil der alles beherrschenden  Götter  anheim gestellt war:  als 

den Paten  der ewigen Liebe, die im der Ode schließlich Milde walten ließen . 

Doch dieses schöne, alles versöhnende   Finale   war Dichtung und nicht Gesetz!  

Auch er wäre einst in der Jugend den Reizen einer minoischen Prinzessin 

erlegen, die ihre Reinheit ihm, dem begehrenden Jüngling,  beinahe  geopfert 

hätte – in dem sie beide beinahe verzehrenden Rausch. Aber damals siegte 

über sie   dann schließlich doch in der entscheidenden Stunde die heilige Sitte,  

und sie entsagten sich – dieses herrlichen Lieds zum Trotz - , das doch nur 

Dichtung war… Ach, dieser die Jugend verführende Gesang von der 

unschuldigen Prinzessin Klymene und Endymion, dem schönen Mesopotamier,  

auf seinem seltsamen   Wundertier… 
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(10) Abstieg er von der robbe am strand, der prinz, nur spärlich bedeckt mit 

       Schilf um die schmalen hüften, sich verneigend, mit edlem gesicht: 

      Sprechend mit wohlklingender stimme, ins gewand ihr helfend, 

      Oben offen wie es brauch ist in knossos bewachten palästen, 

      Schicklich nur für junge frauen und dem ritus geweihte priesterinnen. 

Und hieß  es in diesem herrlichen Hymnus  nicht weiter: 

(11) Blank entgegen streckst du und schön, den knospenden busen - 

     Unberührt prinzessin,  noch von des mannes ungestümen begierden 

     Fingern und küssen, der süßen lust und aufsteigender leidenschaft. 

     Götter, welches geschöpf, ach schicktet ihr mir, dem armen – 

     Habe ich, Vulkanos´  enkel, von dir nicht immer geträumt?   

 Welchem Jüngling verdrehte nicht allein dieses Zitat schon den Kopf -  ohne 

Ansehen  weiblicher Formen … Ach, das freizügige Lied, von einem 

unbekannten Dichter aus dem sumerischen Sprachraum verfasst,  war  

verboten … Wie war Emisius, sein Schreiber, zu ihm gedrungen?  
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Der Professor hatte sich wieder einen Ouzo genehmigt, das heißt genauer 

betrachtet: einen nach dem anderen.  

Dieses Lied, diese Hymnus, oder was auch immer:  musste existentieren, war 

nicht nur ein Phantom … !  Amthor war ganz versessen darauf. Es aufzufinden, 

war möglicher Weise seine  letzte akademische Großtat, die Chance, das jetzige 

welke Blatt noch zur Blüte  wenden … Er kam nicht los von dieser fixen Idee; sie 

nistete sich in seiner Seele ein, verpuppte sich. Er wartete auf den 

Schmetterling.   

Ein Truppe brachte gerade Lydia, die studentische Schlange, auf einem Maultier 

sitzend heran. Sie hatte sich vor einer Viper erschreckt und sich dabei beim 

Ausbalancieren  ihres realen Fehltritts  schmerzhaft  den Fuß verknackst – das 

hatte sie nun davon, dachte Manuel Amthor  mürrisch.  

 Ein im Dorf ansässiger  Bauer, schwer einzuschätzenden Alters - wohl eher,  

wie er von einem begleitenden Studenten erfuhr, wegen seiner unglücklichen 

Behinderung als  Dorfdepp angesehen -  war mit seinem Tier zufällig  des Wegs  
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vorbeigekommen und hatte die Verletzte aufgeladen;  zwei, drei junge Leute 

aus der Ausgrabungs-Crew  tappten als Tröster Lydias  im Schlepptau mit ; sie 

biss fest auf die Zähne.  

Mit Ouzoflasche  und Glas ging Amthor, den Besorgten mimend, auf seine 

nächtliche Geliebte   zu und goss ihr aus der Flasche einen Schnaps ein, 

prostete ihr zu, betastete  flüchtig den  Fuß - mit professionell zur Schau 

getragenem Mitleid -  und sagte noch etwas wie „Nun – gottlob nicht 

gebrochen – gezerrt -  gute Besserung“ . Dann  wandte  er sich, sie quasi  

freigebend, wieder  ab. 

   Man schaffte  die aufächzende Lydia  in das hintere kleine Zimmer des Hauses  

in dem Dr.  Emila Nikolais untergebracht war ; diese hatte das  so,  kurz 

entschlossen entschieden,  Amthor war ihr dankbar dafür. 

Sie war mit Jack  auf dem Feld geblieben, offensichtlich scheute sie die 

Konfrontation Amthors mit der Studentin…  

Eine der Begleiterinnen  Lydias  blieb zu deren  Versorgung im Hause, was 

Amthor nur recht war. Die anderen kehrten singend zu den Grabungsstätten 

und Wohnzelten zurück. 

Leicht schwankend baute sich der Professor vor dem stoisch blickenden Kopf 

des Maultieres auf.  „Na – du“, quatschte er,  den Paarhufer an,  übertrieben 

jovial,  wollte sich nach einem Büschel Grashalme bücken -  als Futter für das  
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ihn laut angähnende  Gebiss; er, bemerkte aber, dass er immer noch  Ouzoglas 

und Ouzoflasche  in Händen hielt;  stellte beides ab und griff nach den 

störrischen Pflanzen neben dem Stein.  

Inzwischen kam der Kreter, der wohl in einem Nebengebüsch sein Wasser 

abgeschlagen  hatte, wieder ins Blickfeld und lachte Manuel Amthor  

geißbockartig an. In kretischem Kauderwelsch ,  das Amthor nur schwer 

dekodieren konnte, brabbelte er etwas wie „ah – der Herr Professor aus 

Allemania“ und bedeutete, unterbrochen von seinem gellenden Lachen, dass er 

auch einen Schluck aus der Pulle haben wolle. Der Professor schenkte sich 

nochmals ins Glas ein und gab dem Bauern  den Rest der Flüssigkeit  aus der 

viertelvollen Flasche.  

Ständig gestikulierte der Kerl in Richtung Grabungsstätte „… alles nix, alles nix 

hier – Dia! Dia!“  Der Professor grinste in sich hinein, die Sprache des  

Gegenübers kam ihm sehr vor-menschlich vor -  absolut vor-vorprä-eto-kretisch 

– prost!  

Der in der Tat offensichtlich geistig ziemlich Behinderte sattelte sich 

umständlich wieder selbst auf sein Maultier – rief nochmals etliche Male „alles 

nix- alles nix - hier: Dia! Dia!“   trottete auf seinem Halbesel weiter , im hin- und 

her rutschenden Sattel, so  wie ein geiler Satyr sich auf dem anderen räkelt,  

immer mehr, immer leiser  entschwindend. 
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 Amthor kam alles vor wie das groteskes Bild auf einer  antiken 

pornographischen Vase – und schon hatte sich  die ganze Erscheinung Richtung 

Meereshorizont  aufgelöst.  

Amthor merkte, dass er selbst  war ziemlich angetrunken war.  Dennoch leckte 

er mit der Zunge das eigentlich leere Glas noch einmal aus, fand sich selbt 

etwas ordinär dabei.   Ihn schauerte: alle Zikaden kreischten auf einmal los, wie 

zu einer Attacke.   
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Das Mysterium der menschlichen Geschichte – auch wenn es hochtrabend 

klang:  Amthor sah sich  oft mit diesem Thema konfrontiert. 

 Aber er  hasste   die dazugehörigen abstrakten  Theorien: Wo denn sollte man 

sein ureigenes  Gebiet, die Archäologie , einordnen,  dieses     unzulängliche  es 

Sammeln von Torsi, von  Scherben? - Wie gut, dass er kein Philosoph, sondern 

ein haptischer Mensch war - er musste graben; das reichte ihm. Nur keine 

salbungsvollen Worte! .  

 Jede Deutung über den Sinn des Aufstiegs und Falls  von  Zivilisationen und 

Kulturen, die über das Materielle hinausging, machte ihn hilflos;  löste in ihm, 

weil es keine überzeugenden letzten Antworten dazu  gab,   schließlich Angst in 

ihm aus. 

Er flüchtete sich in die Anschauung  des  menschliche „Selbstmordprogramms“ 

das in den unterschiedlichsten Epochen keimte; das kam seinem gelebten 

feinen Zynismus entgegen: Aber war nicht auch dieses eine, wenngleich 
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negative, Theorie? Alles kehrte wieder, in neuem Gewand … Stillstand in der 

Veränderung … 

Das  galt auch für das Phänomen Zeit:  

Wie sie sich manifestierte in den Schichten der Erde, in den Jahresringen der 

Bäume, so auch:  in den uns überkommenen menschlichen Gebilden.  Religion 

und  Kunst –   gehörten zu   ihre vielfältigen Früchten. Und   der Mensch, der da 

auf dem Erdball angestrengt wirkte,  war nur ein seltsames  Krabbelwesen in 

der von ihm nicht begriffenen Möbius-Schleife der Existenz.  

War nicht alles, auch das Größte, nur  ein  Zeugnis der Hilflosigkeit, die  

Hoffnung gebiert – bloß:  worauf? 

  Nach welthaltigen  Bildern  musste man forschen, nicht nach  zweifelhaften 

Systemen...  

 Amthor fühlte wieder, wie  in ihm  die „große  Melancholie“ aufstieg, die ihn  – 

mit seinen eigenen  Jahresringen, den erschlaffenden  Falten  – immer stärker 

ergriff. 

Ja, alles musste einmal Abschied nehmen– und der einzelne Mensch:  dieses 

seltsames Lebewesen,  war sich seiner selbst nur ganz, ganz kurz  bewusst.  
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Andererseits fühlte er:  Vergangenheit, Gegenwart, Zukunft verschmolzen; 

relativ war jegliche Erinnerung  - - -  Es gab etwas und gab es doch nicht: 

Entstehung – Tod - Wiederkehr –  

Amthor brummte der Schädel – und er schlief tief ein… 
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Wann sie zum ersten Mal   ihren  hochaufgeschossenen  Emisius erblickt hatte, 

wusste Xenia noch genau - es war  in einer engen Straße gewesen  nicht weit 

vom turbulenten Hafen, im Anschluss an einen der noch turbulenteren 

Markttage, unterhalb des Palastes,  in der wie verrückt, einem  Ameisenhaufen  

gleich, kribbelnden Stadt. 

Xenia  war  berauscht von all  den tausend Farben und Gerüchen, vom Lärmen, 

vom Hin- und Her-Gedränge  dort, wenn man von Händler zu Händler 

vorangeschoben wurde, dies und jenes - aus  der Ferne, dann aus der Nähe - 

betrachtend oder,  soweit dies überhaupt möglich war, mit der Hand – 

manchmal auch mit der  Nase - überprüfend. Sie hielt sich dicht hinter Emilia, 

der Haushälterin   ihres Vaters, des Oberpriesters, die sich  in ihrer von Xenia 

immer wieder neu bewunderten  Gelassenheit  von niemandem aus der Ruhe 

bringen ließ, auch nicht wenn der eine oder andere der zum Teil zahnlosen, 

braungebrannten Anbieter aus diversen Teilen der Welt ihr ärgerlich und 

lauthals nachzeterte -  weil sie, sein Angebot verwerfend oder ihn erst gar nicht 

länger beachtend,  im Strom der wild gestikulierenden Massen gleichsam 
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weiterschwamm, nur hier und dort eine  als brauchbar erachtete Ware in 

Xenias Korb steckend, im  Widerstand gegen das schweißige Gedränge.  

Sie wollten an diesem Wochenende,  nach vielen arbeitsamen Tagen, oben im 

Landhaus wieder einmal mit dem Vater allein sein, entspannende  Ruhe 

genießen - zum Teil im Gebet -, was in der Stadtvilla  nicht möglich war, wo der 

Vater als  ständig durch  zahlreiche Zeremonien, vor allem aber durch  schwer 

verständliche, brisante   politische  Geschäfte beansprucht und völlig abgelenkt 

war. Viel Ärger hatten er und ihre erwachsenen Brüder  wohl gegenwärtig in 

Tempel und Kronrat, wo hinein die Familie  schon lange berufen worden war, 

wie  seit  Alters her ihre Ahnen. 

 Endlich waren  die Einkäufe beendet und Emilia kehrte mit der Tochter des 

Oberpriesters, im Lederbeutel den Rest der  Geldstücke unter dem Gewand   

gut verwahrt, zum Hausdiener  zurück:  einem hinkenden, nicht ganz gescheit 

wirkenden untersetzten Kerl, der der Familie schon seit seiner  Kindheit, also 

vor Xenias Geburt,  zugehörig war  – ein früheres Findelkind, das der Vater als 

junger Mann oben am Waldrand angetroffen hatte, hässlich wie ein Satyr, aber 

im Laufe der Jahre jedoch brauchbar und verlässlich. Er wartete bereits  auf die 

beiden Frauen  vor dem  Getümmel,  aus einer Schale Alkohol  schlürfend, den 

er sich am Rande des Marktes  bei einem beliebten  Weinhändler besorgt 

hatte, der dort sein von vielen Kunden begehrtes Revier aufgeschlagen hielt; 
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eine  Schar alter Männer, die sich  zum Umtrunk getroffen hatten, hielten ihr 

lautstarkes Palaver wie Häuptlinge aus der Frühzeit des Reiches. 

 Der Diener, leicht angetrunken, packte etwas ungeschickt Emilias Einkäufe  auf 

sein braves Maultier -  in die links und rechts  von dessen Leib  

herababhängenden  Körbe, wobei die resolute Emilia ihn mahnte, bitte doch  

weniger ruppig   zu sein.  

Sie kamen,  gleichsam als Maultiergespann, bisweilen an ähnlichen Gruppen 

vorbeimanövrierend,    an jenen Platz, wo  die vier Hauptgassen der Stadt sich 

kreuzten  und wo , eingelassen in das Mauerwerk, die kleine Figur einer 

fremdartige Göttin zu bewundern war mit an der Brust säugendem Kind auf 

dem Arm, eine freundliche Heilige, beliebt bei der Jugend der Stadt, ein 

Lobpreis der Fruchtbarkeit. Und  plötzlich durchfuhr Xenia ein  Trauergefühl: 

Niemals in diesem Leben würde sie   einem  Kind ihre Brust reichen dürfen; 

niemals in diesem Leben würde sie Mutter sein…  

Seit  dem Tod seiner tief verehrten Gattin – bei  Xenias,  der gemeinsamen 

Tochter, blutiger  Geburt  - hatte er, der Hohe Priester  Amthor, das Mädchen,   

den Götter geweiht: Jetzt  war sie, in der Schar der Auserlesenen aus den 

vornehmen Familien,  Diakonin; bald würde sie  Priesterin sein im Tempel der  

heiligen Flamme der Horen, der verehren Hüterinnen der  vier Jahreszeiten. 
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 Eine Schar von Schaulustigen hatte sich vor der Mauer zum Halbkreis gebildet; 

man hörte seltsame Klänge: Ein Fakir aus weit  entferntem Land  hielt eine 

Flöte an seinen schmalen  Lippen und aus dem vorgelagerten Korb erhob  eine  

sich riesig aufrichtende Kobra ihr glitzerndes Haupt – züngelte. Neugierig trat 

Xenia hinzu und erblickte die Schlange – die Schlange erblickte sie. Ihn ihrem 

großen starren Auge spiegelte sich Emisius.  

Er war, nunmehr unmittelbar  hinter ihr stehend, den Faszinierten  ebenfalls 

zugetreten.  Was nicht sein durfte -  es war Wirklichkeit: Sie spürte seinen  

feinen Atem ganz dicht auf ihrem freien Nacken ; sie drehte sich langsam, ganz 

langsam, ahnungsvoll gleichsam,  nach ihm um; dann verschmolzen 

augenblicklich ihre Blicke; es war kurz, aber unendlich lang. Gegenüber standen 

sie sich ganz allein – und alle Welt umher fiel von ihnen ab wie  Schlangenhaut.  

Eine unendliche Sehnsucht stieg in ihren Körpern -nach dem jeweilig anderen 

auf – Lydia verstand nur, dass die alte Emilia sie aus der Menge zog und der 

Diener, wie ein frecher Faun,  mehrfach seine Lippen rundete zu imaginären 

Küssen in die Luft, belustigt über die junge  Tochter seines Herrn.  

Wie in einem früheren Traum hatte Emisius  der schönen Unbekannten  seine 

Lilie geschenkt, jene schlanke lila  Opfergabe, die er   für die  kleine Figur  in der 

Mauer mitgebracht hatte, die geheilige Statuette, die  er so mochte.  
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Es hatte sich die Göttin in der fremden Jungfrau ihm geheimnisvoll offenbart!  

In seinem schlanken Körper flatterten aufgeregt  Schwärme  von   

Schmetterlingen …  

Wo war sie geblieben? Das Getümmel auf den Straßen hatte sich wieder 

geschlossen,  einem  zuvor zum Gähnen kurz aufgerissenes Löwenmaul gleich. 

In welche Richtung war sie mit ihrer Begleitung  verschwunden?  Es 

schwindelte ihn.  

Die Sonne stand hoch – ein bedeutender Priester hatte sich in seiner 

Schreibwerkstatt angekündigt – vielleicht würde dieser sein neuer Herr. Emisius 

musste schleunigst zurückkehren, zu seinem strengen Meister, der ihn schon 

unruhig geworden, erwartete …  

Ob die Göttin bewirken würde, dass er und die zarte Jungfrau sich bald 

wiederbegegneten?  Ja – für immer und ewig entflammt : hier oben auf dem 

Berg, im Landhaus von Amthor, dem mächtigen Priester.  

Dass die Schöne, der er unwillkürlich bei der Göttinnenstatue seine  Lilie 

überreicht hatte,  sich bald als Tochter seines neuen Herrn offenbaren würde, 

konnte  der Beglückte allerdings zu diesem Zeitpunkt noch nicht wissen.   
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III.  

 

15   

 

Auf dem Rücken des Maultiers, das der den Esel führende hinkende Kerl den 

Berghang hinauftrieb,  hatte Emisius neben seiner persönlichen spärlichen 

Habe  mancherlei Schatullen mit Tontäfelchen, aber auch Rollen aus Papyrus 

und Leder verpackt, Übersetzungsaufträge, die noch von der Schreibwerkstatt 

seiner Meister her zu erledigen waren. Es bedeutete eine besondere Ehre für 

ihn, dass der Hohe Priester ihn, gleichsam als Vorhut,  in sein Landhaus 

vorausschickte; er selbst, Amthor,  würde  nachkommen, um am  Wochenende 

endlich wieder einmal von gewissen Strapazen  auszuruhen; immer wieder 

lachte der Behinderte vor sich hin – er war wohl das Faktotum des Hauses. 

Emisius war froh, nunmehr der Sekretarius  eines solch gebildeten, 

hochgeachteten Mannes zu sein.  

Er wolle alles daransetzen, ihn nicht zu enttäuschen – hatte er dem hohen 

Herrn geantwortet beim Besuch in der Werkstatt geantwortet , als dieser ihn 

inspizierte. Amthor befragte ihn nach  seinen Sprachkenntnissen,   seinem 
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Wissen in Religion,  Recht und Gesetz, aber auch in den  Rechenkünsten und in 

den umfangreichen Regeln der Registration. Es gebe da Umfangreiches 

aufzuarbeiten, vor allem aus sumerischen Schriften, aus dem fernen Babylon.  

Diese Sprache beherrsche er besonders gut, erwiderte Emisius: Es sei jene 

berühmte Stadt, aus der  - so  habe  ihm sein  Großvater erzählt ,  einstmals 

dessen  Ahnen auf langen Irrwegen über  Land und Meere  nach Kreta 

verschlagenen worden waren.  Tüchtige Leute, aufstiegsbewusst, so merkte  

Emisius Lehrer an – er kenne den Vater gut, einen stadtbekannten Arzt: Diese 

Leute  erwiesen sich   auch in der neuen Heimat als äußerst erfolgreich. Das 

zeige sich nicht  zuletzt an diesem  Burschen hier,  fügte der  Lehrer, jovial und  

geschäftstüchtig hinzu, um die Verkaufssumme, die er für den gelehrten 

Schüler erzielen wollte zu erhöhen,  während Emisius errötete.  

 Vielleicht, so dachte der Meister  bei sich,  gelang dem von den Musen so 

bemerkenswert begünstigten jüngsten Familienspross der Eintritt in einen   der 

mächtigen fürstlichen Clans auf der Insel – mit Amthors Interesse an dem 

begabten Schreiber fing es möglicher Weise mit dergleichen Aufstieg an  -  

niemand der Sterblichen konnte voraussehen , was der Plan der himmlischen 

Mächte alles  auswies!  

Ja, Emisius sei, seitdem er als Halbwüchsiger von seinem Vater hier in die 

Werkstatt geschickt wurde, voll bemerkenswerter  Lernbegier gewesen, mehr 
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als alle anderen Lehrlinge, die er ausgebildete habe  - wirklich ein guter Griff … 

Von Anfang an habe  Emisius geschickter als seine Altersgenossen  den langen 

feinen Schreibstab in der Hand geführt, und  auffassungsschneller als seine 

Mitbewerber  kerbe  er die kleinen Schriftzeichen in den Ton. Im Laufe der 

Lehrjahre sei der sprachbegabte Emisius  auch ein besonders   umsichtiger und 

einfühlsamer   Übersetzer geworden;  der Jüngling habe einen großen 

Überblick  in der Literatur und sei, an der Lyra,  ein begabter Sänger. 

Kurz und gut: Der Vorvertrag über den Sekretarius  war bald gemacht.  

 

Gerade erhielt Emisius  von dem  aufkichernden Kerl die Einweisung  in einen  

neben der Villa aus Holz erbauten Nebentrakte, die als  Unterkunft für die 

Dienerschaft dienten. Er stellte dem Neuen noch die anderen auf dem  Landsitz 

wohnenden Bediensteten vor: einen alten Knecht und zwei Köchinnen. 

Er  zeigte auf die Lyra von Emisius und bedeutete ihm, zum Empfang ein 

Musikstück zu spielen; und während Emisius musizierte, kam er aus seinem 

eigenen Wohnraum mit einem Dudelsack, auf dem er Emisius grell begleitete – 

a-rhythmisch, ihn langsam aus dem Takt bringend. Die Zuhörer lachten. 

 Unwirsch verscheuchte er alle Zuhörer   zu ihren Arbeitsstätten.  
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Morgen hole er die „Herrschaften“ aus dem Stadtpalais ab - „Morgen Herr – 

morgen Herr!“  , dann ende wieder einmal der Müßiggang – „dann arbeiten – 

arbeiten- arbeiten!“ – Er rieb etwas obszön an dem Dudelsack  „Geht – geht – 

geht --- Faul- faul – faul!“  kreischte er in seinen Einwortsätzen und 

verschwand.  

 Der Kerl glich von Aussehen und Gebärdenspiel her  immer mehr einem Satyr;  

er wurde Emisius zusehends  unheimlich.  

Er   wandte sich nun seiner eigenen Lagerstätte zu und  lud all die mitgeführten 

Dinge in den dämmrigen Raum –  das kleine Fenster war mit einem Brett noch 

verschlossen. Des sollte also sein neues Zuhause werden. 

 Emisius hörte es hecheln,  und der Bucklige tauchte  plötzlich wie ein Gespenst 

hinter ihm auf.  

Er trug eine Sammlung von Tontäfelchen mit sich, die er auf dem Holztisch 

abstellte. Ständig kicherte er – dann  kam er Emisius immer näher, als wolle er 

übergriffig werden. Der packte ihn beim Arm und schob ihn aus seiner 

Behausung  hinaus. „Lies – lies – lies!“ meckerte dieser, unablässig in Richtung 

der von ihm die auf den Tisch gesetzten  Tontafelsammlung gestikulierend. 

“Morgen Mädchen! Morgen!“ Der Kerl rannte weit in Richtung des unendlichen 

Meerblicks, bevor – wie es schien – die in der Ferne aufragenden Felsblöcke ihn 

völlig verschluckten.  
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Emisius atmete nach all den Turbulenzen der letzten Tage und Stunden 

langsam durch, und ließ  sich auf seine mitgebrachte Matte nieder. Noch 

immer wurde der der Raum von kühlendem Dämmerlicht gespeist.  

 Immer wieder stieg in dem Jüngling das gestrige Gespräch mit dem mächtigen 

Oberpriester hoch  – und dann schweiften seine Gedanken hin zu der 

Begegnung von  vor wenigen Tagen:   mit der schönen Jungfrau – im Trubel  des 

letzten  Markts unterhalb des Königspalastes. Er sah  die  Mauer mit der kleinen 

Grotte der Göttin vor sich, fixierte die streng zu ihm aufblickende Kobra, in 

deren Blick sich die ganze Welt spiegelte, erkannte  die phallusartige Flöte des  

Fakirs, die dieser wie einen Zauberstab über das Tier  hin bewegte  – auch 

dieser Turban-Träger  so eine undurchsichtige Gestalt wie der bucklige 

Behinderte hier.  Immer wieder fand er in seiner Erinnerung unersättlichen Halt 

in den tiefgründenden  Augen der schönen Fremden des anderen Geschlechts. 

Langsam regte sich  eine merkwürdige  Sehnsucht in ihm, eine tiefe 

Melancholie – ob er die junge Frau  jemals wieder sehen würde … 

Hatte ihm dies  nicht die Göttin zugeblinzelt? Oder hatte er gar ihre 

Gesichtszüge missdeutet? War sie eifersüchtig geworden, dass er der jungen 

Frau, nicht ihr, die mitgebrachte Lilie überreichte? Undurchschaubar waren die 

Launen der Überirdischen – wer weiß sie verlässlich zu deuten …? 
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Und nun saß er hier oben abgeschnitten von der Stadt und ihrer lauten 

Geschäftigkeit ---Ob er nicht doch das Amt hier aufgeben sollte, um nach ihr 

dort in den Menschenmengen suchen zu können – sie kehrte bestimmt wieder 

zur Grotte der Göttin  zurück… 

Unwillkürlich griff Emisius nach den aufgetürmten Tontäfelchen, die auf dem 

Holztisch  lagen ; gedankenverloren  legte er sie auseinander wie ein 

Kartenspiel …  und las, langsam die Lippen bewegend, in  sumerischen Sprache 

leise    vor sich hin:   

4) Einst wanderte die jungfrau mit ihren gespielinnen zum meer, 

     Lachten und sangen, glitzernde muscheln am ufer sammelnd; 

      Prächtige ketten sollten daraus den mädchen entstehen, 

      Ohrringe und andere zierden wie sie liebt das frauengeschlecht; 

     Braun erglänzten die herrlichen leiber, übermütig entkleidet… 

 

(5) Fröhlich badend, gegen den rat der alten ammen, 

    Trunkene fast in der flut, zum verdruss der mondgöttin Selene; 

(…)  Sturm ließ die erzürnte entbrausen, der fegte die kleider hinweg …  
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Was war das für ein seltsamer, freizügiger Gesang, der die männliche Lust in 

ihm weckte … Ja, es gab da ein verbotenes Lied, von dem er gehört hatte – und 

dieses musste es sein - wo hatte dieser verrückte bucklige Satyr es her?  

Wahrscheinlich entwendet aus irgend einer gelehrten Bibliothek, wo es 

versteckt worden war,    weil es den Eros so unmissverständlich  pries --- 

Emisius las und las, fasziniert,  wie im Rausch. 

 Ja, das war das Lied von Zuneigung, Liebe und Begier. Ein Gesang für die 

Jugend aller Zeiten, wahrscheinlich von einem jungen Dichter, kaum älter als er 

verfasst. Der Jüngling auf dem Delphin – hatte der Autor sich nicht sogar selbst 

gemeint, auch er ein junger Schreiber wie Emisius , voller Sehnsucht nach einer 

schönen Prinzessin und ihrem wohlgeformten Leib? …?  

Emisius wälzte er sich unbefriedigt auf seiner neuen Lagerstätte  hin- und her, 

einem kleinen Teppich mit harten Kissen, schmachtend  nach der Umarmung 

seiner unbekannten Schönen. 

Irgend wann  musste er eingeschlafen sein. Ein  neuer Morgen ihn weckte in 

einem   längst vertrockneten Samenerguss.   
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 Es hatte ihn gepackt, den herrlichen Gesang in die sumerische Weltsprache  zu  

übersetzen; er würde dafür sorgen , dass dieses kleine Epos nicht im länger 

Verborgenen blieb, in irgend welchen streng gehüteten Abschriften, die nur 

eingeweihten Alten zugänglich waren -  in irgendwelchen „Gifttruhen“ 

versteckt, als Erinnerungen an ihre bewegte geile  Jugendzeit. Dass der Name 

des Dichters unbekannt war –  für Emisius war dies nicht verwunderlich – 

wahrscheinlich war er stummgestellt, hart bestraft,  wenn nicht gar in einem 

geheimen Verfahren  mit dem Tode bestraft worden.  Über  den einen oder 

anderen seiner  Freunde, junge Schreiber wie er, die auch Kontakt Matrosen im 

Hafen hätte,   würde  es schließlich in  Übersee Verbreitung finden - ein Bund 

die Liebenden in aller Herren Länder. 

 Ganz versessen war Emisius auf diesen Gedanken. Würde er in seiner 

Abgeschiedenheit hier oben nicht dazu Zeit und Muße finden? Täfelchen für 

Täfelchen …  Schnell versteckte er den  Schatz des  Buckligen in der 

Kleidertruhe, die unter seinem Fenster stand.  
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Mit Amthors,  des Oberpriester Ankunft,  war  sicherlich erst am Abend   zu 

rechnen. Schon wieder stand dieser Kerl vor seiner Schwelle und winkte ihn an 

sich heran; er deutete auf eine Anhöhe hinter der Villa. „Wasser – Wasser –  – 

Lehm gut…“ stammelte er. Offensichtlich bedeutete er, dass dort hinten eine 

kleine Quelle mit Lehmboden zu finden sei.  Er betrachtete Emisius lange, wie 

der vor ihm mit seinem nackten Oberkörper in  der sonnenwarmen  Morgenluft 

vor ihm stand – er selbst eine so hässliche behaarte Gestalt ...  Dann holte er 

aus seiner Hosentasche einen Kerbstift, den er Emisius überreichte.  Wieder 

kicherte er, bevor er auf seinem Maultier  stadtwärts davonritt. 

Emisius schaute ihm  verwirrt  nach: Warum bot sich der Satyr, von dem nicht 

im Entferntesten anzunehmen war, dass er schriftkundig war,  ihm als Mithelfer 

an? War dies eine undurchschaubare Falle? 

Aber er konnte der Versuchung nicht wiederstehen, sein Übersetzungswerk zu 

beginnen?  In einem Eimer holte er sich von Rand der angezeigten  leicht 

sprudelnden Quelle, die auch dem Haus als Wasserreservoir diente,   Lehm; er   

formte daraus mit seinen schmalen langen Händen ein paar  neue Täfelchen. Er 

legte ein paar der ihm vom Schicksal oder von wem immer zugespielten  

Keramik-Originale dazu und konzentrierte sich, die schönen Schriftzeichen 

meditativ erfassend; dann sprach er sie leise vor sich hin ... 
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Mit den zu übersetzten  Zeilen   galt es vor allem, den weitschwingenden  

Rhythmus der Vorlage  zu erhalten ... Langsam kam er, auf seinem Holzschemel 

an der Tischplatte sitzend,  wie in einem Segelboot in Fahrt  -  der Schreibstab 

rührte sich,  von  Zauberhand geführt,  wie von selbst.  Emisius hatte das 

Gefühl, der  verblichene  junge Rhapsode, sein geistiger Freund,  stünde hinter 

ihm:  ihn bei der  Nachdichtung beflügelnd -  die Zeiten, die Sprachen 

übergreifend.  - Schon hatte er die  Zeilen des zweiten und dritten Täfelchens 

übertragen, feinsinnig - wie in Gehirnmasse - eingeritzt - und der Lehm 

trocknete mit der einsetzenden Hitze rasch. Ab und zu  aufatmend, sich seinem 

Genius umschauend, suchte Emisius die angemessenen Worte in  sumerischer 

Sprache: Und  die Silben  und Laute  schienen ihm, dem musisch gebildeten 

Jüngling,  geradezu zuzufliegen als wären die beschriebenen Handlungen  seine   

eigenen Vorstellungen und Gedanken  … 

  

(27) (…)  hier bei dir, oh meine beste Klymene, zu sein!  

              Treue delphine und meine robben wiesen den weg, 

             Hafenwärts zu deiner küste, wo im spinnen-werk von gängen 

             Eingesperrt seit alters der schnaubende stier haust, 

            Brut des Vulkanus und heiß wie das feuer, von dir entfacht. 
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    (28) Lass uns fliehen: dunkel ist noch der bewachte palast; 

         Tauben gleich, Klymene, lass uns am ende der welt  

          Einrichten unser einsames nest; nein keiner mehr soll  

         Unsere liebe verhindern, menschen nicht, auch nicht götter … 

So sehr war  in die Dichtung versunken, dass er nicht bemerkte, dass 

inzwischen die am frühen Nachmittag Erwarteten eingetroffen waren.  

Plötzlich spürte er im Rücken einen Hauch. Als er sich langsam, ganz langsam, 

ahnungsvoll gleichsam, umdrehte -  stand,   begehrenswert schön, die junge 

Fremde vom vorletzten Markttag vor ihm - in  ihrer  schlanken  Gestalt:  wie 

Klymene im  Lied  -  vom Strahlenkranz der Sonne im Türeingang seines engen 

Raumes  umkränzt. Geblendete suchte er ihre Augen  – und alle Welt fiel von 

ihm ab wie Schlangenhaut – er küsste die Geliebte  auf den Mund – und sie 

erwiderte ihm mit ihren Lippen, den zärtlichen -  wie Lilienblüten blauen.  

Ihr Götter - es war Amthors Tochter!  
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Die große,  bisweilen lila aufschimmernde Lilie des fremden Burschen hatte 

Xenia, ins Stadt-Palais des Vaters heimgekehrt, sogleich   behutsam in  einen 

hohen kristallenen Glaskelch  gestellt -  zu Emilias, ihrer Aufwärterin,  Verdruss.  

Die Alte  hatte das Mädchen ordentlich dafür  gerügt,   dass sie die  Blume eines 

jungen, ihr völlig unbekannten Epheben  überhaupt entgegengenommen hatte 

– sie als künftige Priesterin der Horen, der Hüterinnen der Jahreszeiten. Sich  

von ihrer Amme  in der Menge zu trennen,  war eigentlich schon ungezogen 

genug -   nur aus bloßer Neugier  - dieses fremdländischen  Fakirs wegen – 

Kreta strotze nur so von Eigentümlichkeiten aller Art aus aller Herren Länder!  ! 

Und dann auch noch: um an die Nische dieser Gottheit zu gelangen, die - an 

dieser zunächst abgelegenen, dann  durch ungeahnten Zustrom immer 

prominenter werdender Stelle  hier in Knossos  eben nur  geduldet war, nicht  

in einem der großen Tempel  verehrt. Denn  das Kind, das sie  im Arm trug, war 

nie legitimiert, war eine Frucht jugendlichen Leichtsinns;  die Statuette da  -  
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irgendwoher aus dem Orient – vielleicht aus  Indien verkündete -die freie Liebe, 

die doch nur den Göttern vorbehalten war! Wie manche der  freizügigen  

Geschichten gehörte diese  Figur, die seit geraumen  Jahren in der Stadt, die 

durch  Handel  immer größer geworden war   –– gleichsam als Schutzpatronin -   

zu jenem über das Meer  herüberwucherndem Gedankengut, das namentlich –   

die Köpfe der jungen, immer hemmungsloser werdenden   Patrizier-Generation   

verdarb – mit ihrem ungestümen Willen sich außerhalb des  angestammten 

Kanos zu bewegen,  außerhalb der bewährten Bräuche. Und war nicht immer 

schon: gerade Eros für deren anfällige Gemüter   der heimtückischste Weg zurr 

Unterwanderung ihrer Seelen? Am schlimmsten verbreitete es sich in 

anzüglichen  Gesängen. Bisweilen  sah man sogar,  an Häuserwände 

geschmiert,  den einen oder anderen obszönen Spruch oder widerliche Bilder 

vom heiligen Eheakt.  Gesetzt, die Stadt verfiele einmal unter dem Auge der 

erzürnten Götter - auszuschließen war nichts  – was sollten spätere 

Geschlechter, wenn sie die Schmierereien an Mauerresten  entdeckten, davon  

halten … Zügellosigkeit !  

Hätte sie Xenia bloß nicht mit auf den Einkaufsmarkt genommen – nun schien 

das Kind verwirrt. Ihre Schutzbefohlene – nicht auszudenken, wenn in ihr, der 

jungen Diakonissin, nunmehr das Feuer der Triebe erwachte… Sie, die alte 

Emilia,  hatte den frechen Burschen mit seiner verführerischen Lilie im 

Gedränge überhaupt gar nicht wahrgenommen -   so eng gestaltete sich  der 
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Massenauflauf auf dem Platz – es kamen ja Junge und Alte aus allen Ländern 

der Erde hierher in die minoische Hauptstadt.  

Wie sollte das alles jemals enden! Statt der Gebete um Reinheit : die 

Liebeshändel, Übermut, Ausgelassenheit, Respektlosigkeit gegenüber den 

Sitten – die Stadt war ein Moloch, in die sie ihre Xenia hineingeführt hatte . 

Emilia , wie konntest du nur!  

 Aber die junge Diakonisse wusste ja selbst nicht, wieso sie nach der Begegnung 

so melancholisch und gleichzeitig so hoffnungsschwanger geworden war… –  

selbst verzaubert und verzaubernd  hatte der Jüngling sie  angeblickt,  und die 

Kobra hatte gezischelt;  aus der knorrigen Flöte war eine   seltsame Melodie  

erklungen   – in diesem Augenblick der Ewigkeit hatte  den  ozeantiefen  

Pupillen  des Jünglings  nichts anderes entgegen setzen können als eine 

urplötzliche Zuneigung, schwankend zwischen Vertrautheit und Befremdung, 

Dann hatte das Meer sie wieder in die Realität geschwemmt wie eine verirrte 

kleine Robbe, die Schutz sucht. .Sie fühlte sich  aufgelöst;  sie fühlte sich stark. 

In ihr regte sich  ein wunderbar  sprudelnder Quell.  

Immer wieder hatte sie, ins  Palais des Vaters heimgegekehrt, in ihrem Zimmer  

die lila  Lilie heimlich mit den Lippen berührt, deren Duft eingesogen, die Blüten 

geküsst … Wie sollte sie je Fremden  bald wieder zu sehen… ? Wie 

Schmetterlingsflügel  flatterte es in ihrem Unterleib; dergleichen hatte sie 
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bisher nie gekannt.  Und wie sie so vor der stumm sie anstarrenden  Pflanze 

saß, durchdrangen  sie auf einmal  immer starker werdend, stechende 

Schmerzen. Sie  zitterte, es war ihr,  als entstünde in ihrem Leib  ein  

brennender Vulkan , ein heißes, ganz tiefes Kreißen.  Sie wand sich  in 

Krämpfen.  

Emilia eilte herbei, legte sie eilig mit einer Dienerin auf das Bett, sie 

streichelten ihr den leicht geschwollenen Bauch.  

„Xenia, du darfst von den Früchten doch nichts essen …!“   

Aber, nach einer Weile, lächelte die erfahrene Alte – eine kleine Lache Blut 

hatte  sich auf dem weißen Laken gebildet.  

Emilia nahm  die aufgelöste  Xenia bei den Händen und sagte  mild und 

mütterlich :  „ Kind: du wirst Frau…“  

Sie  trug  die Vase mit den gefährlichen Blüten, den giftigen Stengeln,   

kurzerhand aus dem Raum.  Xenia wehrte sich nicht, sondern weinte. 
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Sie mochte in diesen Dingen vielleicht ja  naiv sein -  aber so naiv auch wieder 

nicht. Zwar war Dr. Emilia Nikolais wohl das, was man in ihren Kreisen  

mittlerweile  spöttisch  als „alte Jungfer“ bezeichnete, nicht zuletzt wegen ihrer  

persönlichen Sprödigkeit ; ganz ahnungslos war sie aber nicht -  wie denn auch: 

eine  renommierte Archäologin,  die sich natürlicher Weise in ihren 

Forschungsprojekten  auch mit der antiken Körperlichkeit  befasste. Ehelos war 

sie geblieben, weil sie ihre Unabhängigkeit liebte,  in früheren Jahren nur 

gelegentlich  in die eine oder andere unbedeutende   „Affaire“ mit einem 

jüngeren, meist älteren Akademiker  involviert -  eher auf männliche Initiative 

hin als aus weiblichem Interesse;  das hatte sich gottlob  mittlerweile schon 

lange  „gelegt“.  

Emilia blickte verwundert  auf das Ziffernblatt ihrer zierlichen  Armbanduhr:   

Das Verhalten Lydias, der von Jack gleichsam eingeschleppten Studentin,  kam 
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ihr    allmählich doch unverschämt vor. Eindeutig  verließ diese in letzter Zeit    

statt sich wie die anderen in der langen  Mittagspause im Schatten der 

Zypressen auszuruhen,  den Grabungsort in Richtung  „Hauptquartier“.   Von 

„Gerede“ darüber konnte keine Rede sein -  aber die Jugend im 

Ausgrabungsprojekt nahm es wohl locker … eine andere Generation … Aber: 

wenn das jeder so machte, ohne sich bei ihr, Emilia, abzumelden … überall: 

Balzverhalten in den umliegenden Büschen, nicht auszudenken … Und das in 

der bezahlten Arbeitszeit – sie waren doch hier kein indisches Camp für geile 

Freaks! Irgendwie kam sie sich bei dieser Gedankenfolge  doch etwas 

kleinbürgerlich vor, wahrscheinlich ein Relikt ihrer ländlichen Kindheit. 

 Professor Amthor hatte ein Verhältnis mit dieser Studentin - das war ja nun 

deren Privatangelegenheit -  vor allem weil Jack sich nicht darum scherte. 

Etwas eifersüchtig wurde Frau Dr. Nikolaidis  nun  doch. Wenngleich Amthor, 

ihr Chef,  keineswegs in ihrer Achtung sank – im Gegenteil: ein Zeus durfte sich 

alles erlauben – in Maßen , aber mit Dezenz. Eigentlich freute sie sich für ihn – 

wirklich von Herzen -  für seine endsechziger Vitalität. Lydia war sehr attraktiv – 

sie sei ihm gegönnt;  aber er, der erfahrene Forscher-   ihr?  Nunja, sie würde 

der Affäre weiter mit Understetement begegnen. Dies und  Verschwiegenheit 

waren  ja ihre geschätzten Stärken. 



69 
 

Sie schritt, als Hüterin von Ordnung und Anstand,  erst vorsichtig  über 

Gesteinsbrocken steigend, dann etwas zügiger, um irgendwie noch in flagranti 

etwas zu erkennen -   den geschlängelten Weg wieder ins Basislager zurück – 

dieser musste wohl uralt sein,  was ihr noch nie so aufgefallen war – vielleicht 

sogar vor Zeiten  das ausgetrocknete Bett eines kleinen Quellbachs.   

Hektisch kam ihr  Jack Skillman entgegen, er winkte ihr zu, etwas Glitzerndes in 

der Hand. Es sei unglaublich, rief er ihr zu, diesen Fund (!!!) habe er heute 

morgen im verfallenen  Garten hinter dem Landhauses gemacht – geradezu 

eine Sensation!  

Das sei die Rettung ihres Projektes, mit einigen Burschen wolle er oben sogleich 

mit Vermessungsarbeiten beginnen. Geradezu sprachlos sei er - -  – Es sei wie 

der Fund des Schäferjungen vor Jahrzehnten am anderen Ende der Insel, der 

durch die Weltprese ging -  – der habe ja auch ein Schmuckstück in einer Hecke 

gefunden – man habe dann gegraben - und einen mit Erdreich verschütteten  

Palast entdeckt – am anderen Ende der Insel.   

„Hier –  das feinziselierte Amulett, die Kette  – sehen Sie, Emilia:  eine 

garantiert prä-etokretische Goldschmiedearbeit – das Amtszeichen 

möglicherweise eines Priesters aus der Minoerzeit“.  
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 Und indem er den Fund es stolz in der Hand wog, fügte er  überschwänglich 

hinzu: „Es ist offensichtlich: Wir haben das  Grabungsfeld viel zu weit unten 

angesetzt!“ 

Emilia traute ihren Augen nicht: Es war das Medaillon, das sie bereits kannte. 

„Nicht möglich,“ hauchte sie aus, völlig verdutzt.  

„Wir müssen sofort hoch – es Amthor eröffnen!“ rief Jack  

„Jaja“, murmelte Emilia, „wir müssen es ihm eröffnen…“.  

Und sie begann mit Jack weiterhin den Aufstieg zu dem, was sie das 

„Hauptquartier“ nannten. 

„Finden Sie nicht auch, der Weg hier ähnelt einem kleinen Flussbett? Meine 

Geräte haben das nie angezeigt“, prustete Jack. 

„Ja, ja,“ entgegnete ihm Frau Doktor etwas gallig, „der echte Augenschein trügt 

nie“.  

Sie gab ihm das glitzernde Amulett, das er ihr stolz in die Hand gelegt hatte,  

stumm und etwas ratlos zurück. 
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IV.  
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Nun hatten sie Amthor hintergangen  – sie den Vater, er seinen priesterlichen  

gnädigen, großzügigen  Herren.  

Ob sie jemals entsühnt werden könnten? 

Seit sie  hier oben im Nachmittagslicht sich wieder begegnet waren:  Emisius  

mit den  Tontafeln, Xenia, wie von Gott Helios geführt auf dem  Pfad zu ihm -  

hatte es sich ergeben: dass sie nun  im   Blütengarten der Villa zum ersten Mal  

ganz allein, ganz unbeobachtet waren.  

Sie hatten sich, noch etwas zaghaft, die Hände gereicht;  Hand in Hand 

spazierten sie zwischen den Pflanzen  umher, alles duftete  ihnen entgegen, 

nicht die Lilien nur, auch Rosen, Anemonen, Veilchen, Orchideen; von den 

Beeten her duftete es nach Kräutern Oregano, Rosmarin, Thymian; kaum zu 

glauben, dass dieser wilde Kerl, wie Emisius von Xenia erfuhr, hier der 

begnadete Gärtner war; sein Reich, in dem der raue Hässliche offensichtlich zur 

Ruhe kam;  sie schritten  betört von einander wie durch das Elysium.  
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Auf einer Felsenanhöhe setzten sich nieder zwischen glitzernden Steinen und 

Gras. Weit hinaus auf den Ozean konnte man von hier blicken, es summten 

emsig die Bienen  sammelten sie Nektar für balsamische Tränke , deren 

köstlichster – hier aus der Quelle -   der den Seele Vergessenheit von allen 

Bedrückungen schenkt, sie  nur mit der reinsten Gegenwart beglückt, mit süßer 

Empfindung, mit tiefem Entzücken. Ein Leib wurden sie: Klymene und 

Eudymion; die Zeit stand still wie beim Liebesakt jeden Liebespaars auf dieser  

Erde. Dass sie seine minoische Prinzessin war, das wusste sie erst später, wenn 

sie sich wieder, immer wieder,  in den Armen lagen.   

Denn mittlerweile   kannte Xenia nun auch dieses gleichermaßen schöne wie 

traurige, aber auch grausame Lied; er hatte es ihr gezeigt und auch sie hatte es 

verschlungen.   

Immer wenn  der Vater mit den Seinen hier oben weilte,  nahmen sie sich die 

Täfelchen vor,  zuckten zusammen, wenn  Emilia  sie  zum Abendessen rief; 

denn das Lied diese verbotene Frucht, hielt  Emisius sorgsam in seiner Truhe  

versteckt.  Aber nach jedem Liebesakt hier im Garten kam auch wieder die 

Ernüchterung; Emisuis blieb in der Villa sie folgte dem Vater für schmachtende 

Tage ins Palais in der Stadt, versah unter den Elevinnen im Tempel ihren 

heiligen Dienst.  Ihr Herzblut füllte das Laken und Verzweiflung regte sich in ihr 

–  des schlimmen Doppelspiels wegen, das sie vor ihrem Vater, vor Emilia und 
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ihren jungfräulichen vestalischen Mitschwestern trieb. War sie denn unrein, 

weil sie liebte? War das heilige Feuer, das Emisius in ihr entfachte nicht 

glühender als die heilige Flamme im Tempel, die sie, allen Trieben  entsagend, 

in Zukunft bewachen sollte.  Ach, diese Zukunft gab es für sie,  seit sie dem 

schönen Jüngling begegnet war, nicht mehr – nur seine Gegenwart noch: und 

die Erinnerung an seine Umarmungen waren wie eine Ewigkeit auf ihr lastende 

Vergangenheit …  

 

(23) Dass das schönste gefühl nun in gemeine schmähung einmündet,  

        Kann sie nicht fassen, und sie ist weinend verstummt, von den lidern 

       Löst sich die schminke, den busen bedeckt sie mit schwarzem tuch.  

(24)      „Liebste schlange“, haucht sie unter Tränen dem geflochtenen korb zu, 

            „Du getreue,  erlöse mich von meinem schrecklichen geschick;  

             Gift, ach schenke mir trost, wenn du in meinen adern wallst 

            Wonnevoll wie bei der begier mit dem jüngling im berauschenden traum, 

           Wo - ist er geblieben – einmal noch will ich ihn sehen vor dem tod…“                      
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… Da war wieder sein Mund zum rettenden Kuss …. 

Er zog  den weißen Schleier von ihren Brüsten, die sie ihm entgegenstreckte,  

spitz wie der Busen der einstigen Schlangenpriesterin   im alten Palast.  

 

(25) „Hier“, so ruft eine stimme leise, „geliebte, hier bin ich, 

    Dein Endymion!“ , fällt vor ihr nieder und küsst ihre knie; 

    Nackt ist seine schulter, von feinem seetang noch feucht; 

    Und auch sie verströmt sich in seinen schlanken armen, 

    Göttliche paarung – der erfüllten sehnsucht schönstes geschenk. – 

 

 Sie streichelte leicht die Wölbungen  seiner Brust. Dann lagen sie sich eine 

Zeitlang stumm, bewegungslos bei; bevor er plötzlich, in rasantem Entschluss, 

vom Eros gepeitscht, mehrfach tief und stark in sie einstieß mit seinem hart 

gewordenen Glied;   Zikadengesang erfüllte die Luft.  

Ob sie jemals entsühnt werden könnten? 

  (26) “Wild, o liebste, wühlte mein inneres, als plötzlich die welle 

    Dich weit von mir:  über den ozean riss – aus meinem herzen … „ 
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Oh,  wenn nur die Furien nicht kamen und nicht die Mänaden…  

 Die lächelnde Göttin  in der Grotte mit ihrem kleinen Kind: sie forderte es:  Sie 

mussten dem Vater, dem Arglosen, sie mussten der ganzen Welt -  endlich die 

Wahrheit gestehen … 
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… Aber das war absoluter  Unsinn, dachte Amthor. 

Wenn Jack nunmehr dieses Medaillon -  das er verloren hatte -  von dem er 

nicht wusste , wie er überhaupt dazu gekommen war -   in Händen hielt – dann 

stimmte doch irgend etwas nicht mit den Realitäten – war nicht alles von 

Anfang an   – einschließlich ihm selbst -  eine bloße Fiktion … Im Grunde stellte 

sich einzig und allein   die dringende Frage:   Was führte dieser ihm unbekannte 

Autor, dessen Hauptfigur er offenbar war,  noch alles - mit allem -  im Schilde: 

diesem Typ, der da irgendwo an seinem Laptop  saß und amüsiert Schicksal 

spielte.  Hatte dieser in seinem genial geglaubten Gehirn  endlich  den 

ultimativen  Plot  entwickelt, ein minoisch zu nennendes  Labyrinth aus 

haltlosen Zufällen, unwahrscheinlichen Verwicklungen, geisterhaften 

Verstrickungen?  
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Vielleicht auch,  dass  diesem  Schreiberling Zweifel kamen an der 

Folgerichtigkeit seiner gedanklichen Arrangements – und  er  löschte – bei 

später Einsicht in seine Fehlkonstruktionen -  alles bisher Entwickelte 

schlichtweg aus … 

Prof. Manuel Amthor kannte dergleichen aus seiner Wissenschaft:  Woran man  

Jahrzehnte, über hunderte Jahre lang festhielt, erwies sich  auf einmal als 

Sackgasse, oder gar: als falsch. 

 Zum Beispiel: die berühmte Debatte darüber , ob denn nicht alles, was der 

überragende Ausgräber  Arthur Evans zum Phänomen  Knossos verkündete  

nichts anderes war, als dessen Projektionen   eigener Komplexe, gar Lüste , nur 

sich  selbst erfüllende, redundante  Prophetie?  

  Man nehme hierzu nur die These vom minoischen Matriarchat: Bedeutete  

diese Theorie nicht bloß die wundersame  Übertragung  von Evans biographisch 

begründeter  Sehnsucht nach einer Geborgenheit verheißenden Weiblichkeit  , 

weil  ihm so früh die eigene Mutter gestorben war und später auch seine 

Ehefrau?   Er suchte die Große Mutter und fand sie in der Ton-Figur  mit den 

göttlichen Brüsten, von der es mit Sicherheit noch viel mehr du ganz andere 

gab als die bisher entdeckte in den Palais der  Stadt, den Vorhöfen des Palasts, 

den belebten Gärten und Plätzen   - mit und ohne modellierte Vipern oder  
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angefügte Streitaxt… Evans  jedoch  sah sie als überragende 

Schlangenpriesterin oder mächtige Herrscherin  über das Reich.  

Und so vieles andere erwies sich als ergänztes Gespinst von Evans  Phantasie, 

wogegen er, starr autoritär, bis in sein hohes Alter hinein ,  keinen Widerspruch 

duldete: sowohl , in der Zuordnung der Hallen, des Thrones, der Altäre; jedes 

Detail des Palastes stimmte er -  für sich – auf einander ab - bis in die  Farbtöne 

der Bilder;  Evans,  Tagtraum gewiss:  ein Gesamtkonzept ;  das nun beim  

Fortschreitens der Entdeckungen  immer mehr Risse  bekam, ja  zu bröckeln 

begann. Amthor fand dies alles faszinierend.    

 Auch für den großen Schliemann galt ja das  Gleiche:, der alles Gespött, alle 

Widerstände  mit  Willenskraft  überwandt am Anfang stand die Vision, die 

innere Schau. .  Sein Troja, sein Schatz des Agamemnon – welch  große 

archäologische Würfe! ; Auch sie blieben nicht  das  , wofür man sie 

ursprünglich hielt zunächst  hielt.  

Ja – das war das schwierige, dialektische Geschäft des Archäologen, alles war 

gleichsam im Flusse.  Erkenntnis blieb immer zweifelhaft.  

In einem  Gespräch, eher beiläufig eigentlich,  hatte er mit dem 

wissenschaftlich rationalen  Jack Skillman dieses grundsätzliche Thema 

angeschnitten. Der junge Kollege hatte für  derlei „verquaste Umwege  - gar 
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Irrwege  der Archäologie“  , wie er sie nannte , nur Spott übrig.  Für ihn galt 

nicht Vision, sondern Vermessung – alles andere tat er als Humbug ab.  

Aber diese apodiktische, technikbesessene  Abwehr des jungen 

Wissenschaftlers war für den erfahrenen Amthor nur Reflex, ihm selbst noch  

unbewusst, auf die eigenen, empfindsame Gefühlsmatrix, die sich zweifellos in 

seiner Homophilie äußerte. Aber auch dies würde sich im Laufe der Jahre 

ändern, wenn Skillman, zu sich selbst gekommen, in diesen so rätselhaften 

Dingen  endlich „nachdenklich“ und „weise“  geworden sein würde.  

 

Der Autor am Laptop hatte jetzt  alles zugespitzt. 

Mit diesem harschen Brief aus dem heimatlichen Institut hatte er alles ins 

Rollen gebracht. Loswerden wollte man ihn bald – genau betrachtet eigentlich 

schon  seit längerer Zeit:  natürlich in Ehren – er spürte es deutlich: Bald würde 

man ihm das Gnadenbrot geben, akademisch gesprochen:  Er würde  

emeritiert; und dieser Skillman wäre, als Nachfolger,  der neue Direktor.  

Amthor griff sich ans Herz – wieder fühlte er diesen Stich: den Schrecken 

abwehrend, durchfuhr es ihn selbstironisch: Lieber das Herz als die Birne, ein 

Infarkt  lieber als ein Schlaganfall, eine heimtückische Apoplexie…  I 
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Immer wenn er vor etwas Entscheidendem stand,  meldete sich seit genauer 

Zeit dieser Klick in seinem Körper –, ähnlich jenem Kick bei der Erotik, dem man 

dann plötzlich ausgeliefert war. Lydia würde  - in seinem Alter - wohl das letzte 

sexuelle Abenteuer  sein. 

 Dann blickte er vom Hauptquartier in Richtung Knossos;  und es war ihm,  als 

sei er in seinem Inneren in einen undurchsichtigen Traum verstrickt. Er musste 

das begonnene Rätsel lösen  - dieses einmal begonnene Puzzlespiel hier. 

Amthor spürte darauf wieder Lust und Kraft - Bausteine, Scherbern , Schmuck, 

Gebein zusammenzufügen .  Der  Mythos, der sich  aufzulösen schien – kehrte 

wieder zurück! Er würde es allen zeigen. Wo aber anfangen. Eine Nacht wollte 

er darüber schlafen, ganz für sich allein. Eine Eingebung fehlte – doch er wusste 

– sie kam … er fühlte ein Kribbeln im Bauch. 

„Dia- Dia – Dia..“, hatte der seltsame hässliche bucklige Kerl mit seinem 

stoischen Maultier kichernd gerufen und auf das kleine Eiland da drüben im 

Meer gedeutet. Das war dessen Name. 

Vielleicht war es nötig, man nahm diese Hypothese einfach an ...  Er würde es 

allen noch zeigen!  
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(16) Groß war die freude, nicht nur in des königs hohem  palast - 

       Nein- überall in der stadt, denn des königs tochter war aufgefunden! 

       Lebend hatten fischer sie angetroffen am strand nach so vielen 

       Tagen der abwesenheit, ein jubelfest ward angesetzt auch für das volk 

       Voller tausend kannen weins und schalen gebratener ochsen. 

 

 

(17) Armen sogar wurde im überfluss speise gereicht, nicht nur von resten, 

Alle vorratskammern wurden geöffnet und aus großen krügen floss 

Weizen auch für die rauchenden backöfen an allen ecken und enden; 

Echo von instrumenten, von tanz und gesängen erfüllte den marktplatz, 

Und aus den schiffen im hafen brachte man die fernsten gewürze. . 

 

(18) Fremde aus allen ländern der erde wurden betrunken umarmt, 

Und der taurus im labyrinth erhielt als festschmaus eine große gazelle 

(…) 
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Skillman war, was das Medaillon betraf, tatsächlich ganz aus dem Häuschen – 

die   Begeisterung, die ihn erfasst hatte, war  auffällig neu an ihm.    Am liebsten 

hätte der Vizechef das ganze Team in der nächsten Stunde vom Basislager 

hinaufbeordert in den Garten des „Headquarters“ - da wo nunmehr eine Quelle 

vermutet wurde :   wie ein tatkräftiger  Herkules,  der nicht ruhen würde,  bis er 

den Augiasstall der Ungewissheiten ausgemistet hätte. . 

„Dass wir darauf nicht gekommen sind – das Landhaus könnte errichtet sein auf 

den Ruinen der Villa eines minoischen Priesters. Das ganze Gelände hier ist wie 

geschaffen dafür – die Landschaft, der Ausblick, alles atmet elysische Muße! 

Professor: mir persönlich mache ich diese Fehldisposition zum Vorwurf, – 

schließlich erinnere ich mich:  ein-zwei Mal schlugen unsere Echoloten auch  in  

Richtung Landhaus aus. Hatten Sie nicht selbst derlei Vermutungen angestellt? 

Aber nun: durch diesen Fingerzeig …“ – er hielt wieder stolz das Schmuckstück 

empor – „… haben es die Götter – man mag an sie glauben oder nicht -  quasi  

wieder eingerenkt! Zufrieden so? “ Wie ein kleiner Junge freute er sich und 

wies seinem Trupp hektisch und völlig übereilt noch schnell dieses und jenes 

zum Umzug an.  
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Dr. Nikolais und Professor Amthor nickten sich  sich bedeutungsvoll zu.  

„Nur nichts überstürzen, Skillman,“ meinte  der alte Forscher.  

Wie war das Schmuckstück in den Garten gelangt?  

Und dann: Wie kam  es überhaupt hierher in die Welt, nämlich vor einigen 

Tagen an Amthors  Brust?  

„Woher mag das Schmuckstück bloß kommen …“ sinnierte Skillman  vor sich 

hin und untersuchte es abermals.  

„Ich weiß es doch  nicht!“ schrie Amthor plötzlich genervt auf, als sei er von 

seinem Kollegen gezielt angesprochen worden. 

Skillman zuckte zusammen. So jähzornig von einem Augenblicj auf den anderen 

kannte er Professor Amthor noch nicht. Er bewegte, abwiegelnd, beide Hände, 

wobei ihm das Amulett wieder zu Boden fiel. Er hob es auf, legte es auf den 

Tisch  und verschwand mit gespielter Gleichmütigkeit.  

Lange Pause . 

Emilia Nikolaios verstand des Chefs Hilflosigkeit gut. 

„In der Tat: seltsam“, sagte sie schließlich, das Schmuckstück nochmals 

begutachtend. Dass sie es neulich erst an Amthors Brust wahrgenommen  

hatte, eröffnete sie ihm freilich  nicht.  Amthor zuckte mit den Schulter und 
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behandelte sie, als sei sie eine geheime Mitwisserin; er kam sich vor  wie ein 

räudiger Hund. 

Von draußen hörte man wieder Jacks Stimme, der Anweisungen gab; er hatte 

das Forschungsprojekt nun offensichtlich gänzlich übernommen.  

„Die Hypothese von der Priestervilla hat einiges für sich“,  erwiderte Emilia sehr 

langsam - nach abermals  langer Pause ,  zögerlich; während Amthor wie ein 

Fels im Zimmer stand; er warf gegen die Innenwand – vom Türrahmen her – 

einen riesigen Schatten, einen mythischen Herrscher gleich.  

Die Holztreppe knarrte vom Obergeschoss her, wo Amthors Lagerstätte war; Es 

war Lydia - sie trug eine Flasche Ouzo und ein Glas in der Hand, das sie mit dem 

bereits aus der Ferne duftenden Schnaps   füllte und Amthor zuschob. Dann 

nahm sie Kette und Medaillon und legte sie dem Professor mit kalten spitzen 

Fingern von hinten feierlich wie eine Amts-Insignie um den Hals. 

„Steht sie dem Professor nicht prächtig?“ äußerte  sie  voller Bewunderung. 

Von den Aktionen draußen vor der Villa wurde der Professor  regelrecht  

wütend.  

„Lassen Sie  Skillman, Prof…“ - Emilia  fasste Amthor  am Arm. 

 „Aber - haben wir im Team schon irgendetwas - gemeinsam beschlossen…?“ 

fuhr er sie an.  
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Dann schrie er regelrecht auf  wie in einem trotzigen Eigensinn, der ihn 

unkontrolliert  übermannte:  „Meine Hypothese ist eine ganz andere!“ brüllte   

Amthor . „Sie heißt: D i a … !!“ 

„Lassen Sie ihn – mit seinen Echoloten…“ erwiderte sie spitz und  lächelt ihn, 

nicht aus der Fassung zu bringen,  entwaffnend  an. 

 Er wollte hinausstürzen, verletzte sich aber am Türbogen den Kopf, ein kleines 

Stück Mauerwerk brach ab und legte eine  uralte Schicht frei.   

Lydia war gleich mit einen Tuch bei ihm und tupfte die blutende Stelle.. Emilia 

begann sie im tiefsten Herzen zu hassen.  

„Es ist gut, Lydia, danke“, sagte Amthor beiläufig und nahm ihr das Tuch ab; die 

entstandene Situation war ihm peinlich.  

„Sie können uns jetzt verlassen,“ hakte Emilia pikiert nach. 

Lydia nickte. „Schon gut,“ erwiderte sie; sie griff nach dem Amulett an Amthors 

Hals , das etwas schief hing und richtete gerade  in des Professors  Hemd-

Ausschnitt,  auf seiner grau behaarten Brust . Dann verließ sie die beiden. 

„Nichts Ernstes natürlich - Entschuldigung“, sagte Amthor verlegen und nahm 

die Kette nachdenklich ab.  Hatte er Emilias Vertrauen verloren? Wie konnte er 

sie wieder an sich binden? Er fürchtete mit allem ganz allein zu sein.  



86 
 

Schnell holte er ein zweites Glas herbei und schenkte auch ihr ein.  Zögernd 

setzte sie sich zu ihm an den Holztisch. Und dann erzählte er ihr von einem 

fremdartigen Lied, das ihm ständig im Kopf hin- und her spukte, einem alten 

prä-etokretischen Gesang. Er könne sich selbst keinen Reim darauf machen – 

verstehe aber,  dass das kleine Epos  von einer minoischen Prinzessin handele -  

die unsterblich verliebt war in einen jungen Mann -  und dabei fast unterging;  

Genaueres wisse er noch nicht – aber das solle sich ändern. 

Emilia hing ihm fasziniert an den Lippen. So mochte sie ihren Zeus…!  

 „Dia! Dia!“ hörte Amthor  noch das Kichern des Satyrs im Ohr.  

Von einem offensichtlich Ortskundigen, so erzählte er seiner Kollegin,    habe er 

die Andeutung, dass es dort auf dem Eiland einen verborgenen Schatz gebe. 

Auch er habe als Forscher natürlich zunächst gestutzt.  

Wenn diese Ankündigung  zutreffe, dann stehe dies alles, so vermute er,    im 

Zusammenhang mit einer der großen Katastrophe apokalyptischen Ausmaßes  

auf Kreta -  jenem in der aktuellen Forschung immer valider, immer gewisser  

belegten Erdbeben, das einstmals den ganzen Mittelmeerraum erfasste -  dem 

Auslöser  einer übermächtigen Flut, einer Art Tsunami. Natürlich klinge das 

alles noch völlig vage - - -  Aber gehe man nicht davon  aus, dass es im Laufe der 

Jahrhunderte immer wieder auch hier auf Kreta,  vulkanische Verwerfungen 

gegeben habe… wie auf der Insel Santorin , der minoischen Enklave…  
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 Sein etwas undurchsichtiger Gewährsmann für diesen angeblichen  Schatz auf 

Dia  sei jener bucklige  Maultiertreiber, den auch sie kenne … Vielleicht gab es 

Flüchtlinge bei der Katastrophe nach dorthin … Gegen  Bakschisch erfahre man 

sicherlich mehr von diesem merkwürdigen Kerl, dessen Wohnadresse er 

inzwischen schon ausgemacht habe.  

 „Beste Emilia,“ fügte  Amthor an und schaute Frau Dr. Nikolaios tief in die 

Augen „…im Hafen heuern wir ein Boot an - und dann: dann  nach Dia – Dia! 

Wir brauche keine Echoloten – wir brauchen nur Intuition – wir zwei beide – 

und zwar ganz allein!“  

Noch wolle er nichts an die große Glocke hängen – nichtwahr: Sie seien 

gleichsam der prophylaktische  Vortrupp.  

Amthor fühlte sich  wie neu geboren – Emilia war seine geistige Amme,-  wie in 

alten Zeiten-  von den Flammen seiner  Rhetorik erfasst: ja zu begeistern 

verstand Amthor, wenn er nur wollte. Ein kleiner Ausflug auf das Eiland von Dia 

tat ihnen  beiden sicherlich gut; ein bisschen Abstand von hier war gewiss 

angebracht, von den äußeren Frustrationen und den  inneren Turbulenzen; auf 

diese  Abwechslung mit ihrem Zeus freute sie sich.   
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Ach, wie schnell vergingen oben auf dem Berg, wenn Amthor  im Landhaus den 

Rückzug aus der hektischen Stadt suchte und wieder die Tochter aus dem 

Stadtpalais mit sich führte , für die beiden Liebenden die kurzen Stunden des  

Beisammenseins: vor allem die heimlichen Begegnungen - in den Hitzezeiten 

des frühen Nachmittags, während der  streng eingehaltenen Siesta im Hause,  

in denen Amthor Schlaf hielt und auch die Bediensteten sich zurückzogen -  vor 

allem der wachsam und misstrauisch sich nach ihnen umblickenden Amme 

Emilia -  in deren Nähe Xenia und Emisius  sich zu einander  besonders 

distanziert verhalten mussten, was ihre  genseitige Zuneigung nur noch 

besonders anstachelte. Dann trafen sie sich, von schattigen  Büschen verdeckt,  

draußen im Garten, und die Zikaden hatten ihre Freude daran, sie zirpten laut, 

damit mit niemand ihre Liebesseufzer, ihr begieriges Stöhnen im heiligen Akt 

vernehmen konnte. Oder der Jüngling stieg, wie  in viel späterer Epoche  bei 

einem  berühmten  Liebespaar tat, in die  Kammer der Jungfrau -  nur der Mond 

war ihr Zeuge  – und die Nachtigall. Aber noch vor dem Lied der Lerche verließ 

der junge Mann Morgen sein angebetetes Weib – so sehr – und immer wieder - 
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hatte die Magie ihrer nackten  Leiber die Jugendlichen  erfasst … wie im Lied 

von  Klymene und Endymion – wie in künftigen Zeiten auch Hero und Leander, 

ach -  Millionen Paare gab es, die sich so innig liebten . 

In der Regel hatte der junge Schreiber in der Villa recht viel zu tun: 

Merkwürdiger Weise brachte ihm Amthor und seine Diener immer wieder 

Truhen mit sakralen  Keramik-Texten aus dem Tempel mit; die sollte er 

kopieren. Dann wurden sie schnell  an ihren ursprünglichen Ort, die Bibliothek 

des Königs, zurückverfrachtet. Der Oberpriester stand offensichtlich, wie 

Emisius aus brisanten Diktaten Amthors an verschiedene, auch ausländische  

Adressaten schloss,   im Königspalast unter Druck geraten -   und die vom 

jungen Schreiber angefertigten Kopien  offensichtlich des Oberpriesters 

vorsichtige Rückversicherung. Immer öfter kam Amthor, nur von ein, zwei 

seiner engsten Vertrauten begleitet, auch an der Woche  in sein ländliches 

Refugium. Wie sehr ihm der neuer Herr in dessen  schlimmer politischer Lage 

vertraute – und er, Emisius, betrog ihn mit seiner als Priester-Elevin bereits 

geweihten  Tochter! Was würde geschehen, wenn sie über kurz oder lang 

plötzlich von ihm schwanger war … Und dann standen sie sich nach kurzer Zeit 

der Entbehrung wieder gegenüber – und konnten nicht anders – und liebten 

sich … 
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Bisweilen gab es für Emisius auch Botengänge in die Stadt. Dann schlich er sich, 

von einem listigen Freund geführt,  in den Tempelbezirk, um unbeobachtet  

von fern Xenia mit den anderen künftigen Vestalinnen in ihrer abgeschotteten 

Novizinnen-Schule zu sehen; abends holte Emilia, die Amme, die Geliebte 

wieder zurück ins väterliche Palais.   

Da habe er sich ja eine schöne  Sache eingebrockt, lachte der Freund und 

kicherte wie der hässliche Satyr oben in der Villa auf dem Berghang. Ob Emisius 

doch nicht lieber mitkommen wolle in das Hafenviertel -  in eines der 

begehrten Bordelle; er kenne da eine  spitzbrüstige Schlampe, Lydia, die es den 

jungen Kerlen besonders gut mache … wie auf den mit obzönen Bilder 

bemalten Vasen. Der junge Schreiber entzog sich gleichermaßen verstört wie 

verärgert – :  

Emisius wollte  von solch schmutzigen Kopulationen  nichts hören – seine und 

Xenias Liebe war doch  keine bloß jung-geile  Hurengeschichte:  wie der freche 

Altersgenosse  es lästerlich andeutete !!  

 Und er dachte daran, was seiner Geliebte im Umkreis der großen göttlichen 

Flamme alles zu lernen auferlegt war:  

Das gebe es gute  und böse  Wesen, reine und unreine -     im ewigen  Kosmos 

der Weiblichkeit, der sich im Jahreskreis  der drei großen  göttlichen Horen 

offenbare – in den immer erneuerten Tänzen der Samen, im Aufknospen der   
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Zweige bei   Pflanzen und Getier; alles dehnte sich da zur Entfaltung, blühte, 

verführte, vereinigte sich;  wuchs,  kam zur Frucht-  und  dann wiederum 

Samen…. Göttlich aber sei die Enthaltsamkeit.    Mit  Gesang ,  Tanz und  Gebet 

waren Xenias tägliche Lehrstunden im Vortempel ausgefüllt. Welche Ehre, 

diesen Frauen  anzugehören -    aus dem Kreise der Adelsgeschlechter…   

Dass ihr, Xenias,  Körper nun blutete, zeigte: Sie war reif geworden;  durfte sich  

im  Reigen  der Fortgeschrittenen bewegen,  ihren Leib allmählich der Großen 

Mutter weihend –-  als Frucht ohne Befruchtung -  der  geistigen Wiedergeburt, 

wie der göttliche Atem:  Substanz nur ganz -  aus sich selbst. Die Flöte nahm sie 

wie einen erstarten Penis an ihre Lippen und spielte in weitschwingenden  

Bögen, Euterpe zu Ehren mit der Ernsthaftigkeit eines Kobrablicks;  indes  ihre 

schlanke Schlangengestalt sich einzig  Erato hingab, von den anderen,  jüngeren 

Tänzerinnen mit weißen Blumenkränzen der Unschuld bedeckt und 

gestreichelt.  

„„Kind, du wirst Frau“, hatte Xenias Amme  gesagt – nun wiederholte  die  

strenge Oberpriesterin die Worte der alten Emilia  hier in der Halle, rief mit 

ernster Stimme Polyhymnia an, umhüllte   ihre  glühenden Brüste mit dem 

feinen  Schleier ewiger Brautschaft. Alle  Mädchen streckten nach ihr 

sehnsüchtig die   Arme  aus;  von fern klang Terpsichores Leier, unkten  dumpf 

die Paukenschläge, brummten ätherisch Gongs; Weihrauch stieg auf.  
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Sie neigte und bog sich wie im heiligen Akt und empfing, - betörend der en Duft 

berauschend die  Dämpfe – ihre  Vor-Weihe  zur Priesterin. 

 Aber ihr Schoß war nicht leer – zu Emilias Verwunderung waren ihre Blutungen 

am heutigen Morgen versiegt. Wo nur war Emisius – der Vater ihres künftigen 

Kindes ???  

 –  Ach, als ihre schönen  Körper sich wieder, als Mann und Weib,  mit einander 

vereinten: im langen Kuss – Lippen auf Lippen,  nach Nektar züngelnd --- war es 

wie  ein Sog gewesen , ein Vulkan,  ein Taifun … 

 

(21) Laut und vernehmlich im kreise trat der stärkste der fürsten an seinen  

König heran und rief: „Behalte dir das weib, denn wahrlich, unrein 

 ist sie, hat gehurt in der ferne, so erzählen uns ihre ammen; 

beilag sie einem burschen in verbotener begattung, die metze! 

Nehmt die gefallene hinweg aus unserer aller angesicht!“ 
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V 

 

 

 

23  

Diese Wendung musste kommen, steht die Beziehung der beiden Liebenden  

doch unter dem Segen der fremden Gottheit mit dem lächelnden  Säugling auf 

dem  Arm … Alles  war weniger melodramatisch als bloß natürlich -  wer freilich 

endgültig siegen würde – ein versöhnlicher Deus ex machina -  oder die bösen 

Geister, die sich im Gebälk des Hauses verbargen – die Furien, die Mänaden - 

das war völlig ungewiss.  

Amthor jedenfalls rang bei dem Geständnis des Paares schwer mit sich, er sah 

vor sich die eigene, längst verdrängte Leidenschaft. Sollte er die gefallene 

Tochter verfluchen, den Jüngling, im gleichen Alter wie damals er -  zur 

Rechenschaft ziehen? 

Es rumorte die Erde unter seinen Füßen. 
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„Klymene und Eudymion“ – dieser aufrührerische Gesang, dieses Machwerk 

des  lasterhaften Rhapsoden! …   der er sich  - offensichtlich aus Scham - nicht 

namentlich zu seinem Epos  bekannte. An seine eigene Epheben-Zeit musste 

Amthor  denken - als Lehrling  der Priester:  an jene schöne, geweihte  Elevin, 

die er heimlich schwanger gemacht hatte;  die dann aus seinen Blicken 

verschwand – man munkelte, sie landete in einem Bordell unten im Hafen—

jetzt  kehrte das Schicksal in ähnlicher Gestalt wieder … Er hatte – nun  selbst 

Hüter der alten, strengen  Gesetze geworden – alles schon längstens verdrängt. 

 

(29) „…während die tür des gemachs sich auftrat und eintrat mit rittern 

          Minos der könig; der todgeweihte war feucht noch vom liebesakt; 

          Auf  ihm versunken das sanftmütige töchterlein, still in sich schluchzend; 

        Brandgeruch machte sich breit für ihre sichere hinrichtung. 

(30) Hart war das urteil des kronrats gegen den körper Endymions, 

       Selbst den minos erfasste ein grauen, konnte sein einspruch doch 

        Nicht verhindern die tat – dass man frevel beging gegen den sterbenden; 

        Ungeheuerlich wurden gerächt die herrlichen triebe der jugend, 

      Gaben der Aphrodite, der göttlich erhabenen himmelspriesterin.  
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(31) Fest an die noch lebenden enden der glieder spannte man stiere; 

      Ach vor den augen Klymenes rissen die gepeitschten tiere, 

     Aufjaulend gegen die schläge, den schreienden jüngling entzwei; 

     Alle vier reste warf man dem taurus vor ins labyrinth; 

      Schnaubend verweigerte er dessen blut, dessen stinkendes aas. 

 

Das Beben unter Amthors Füßen ließ nicht nach – es war nicht nur innerlich – 

es war spürbare Wirklichkeit. Die Ereignisse überstürzten sich.  

 „Steht auf, Kinder! “befahl er streng. „Wir müssen fliehen,  die Soldaten sind 

hinter mir her.“  

Und er fügte, beide warm  an sich emporziehend,  hinzu: „Nicht euretwegen 

zürnen die Götter  – die wahren Abtrünnigen  sind jene  Lieblosen  dort in der 

Stadt, die mich verstießen und jetzt nach meinem Leben trachten; die mich 

verlachten, weil ich ihnen den Zorn von  Vulkanos und die Wut von  Okeanos  

verhieß.  Ach, schwer zu durchschauen  sind die Zeiten des Umbruchs: Von 

überall her wuchs die Gefährung der  geheiligten Bräuche: Ist euer Vergehen 

denn wirklich Sünde – vielmehr ist es die Gier nach Geld,  die Lust auf weiteren 

Landraub und Versklavung  anderer Völker. Überschritten ist alles Maß im 
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weiten Rund unseres Meeres -  wehe, wenn die große Flut kommt, die ich 

schon spüre! Kommt her, laßt mich  Euch  segnen zum heiligen, ewigen 

Ehebund“. 

Er wandte sich ihnen zu und  begann, die Hand der jungen Frau in die des 

jungen Mannes  legend, mit angehobener Stimme - als erinnere er sich  wie von 

fern der   schön gesetzten Verse ,  seinen Gesang in feierlicher Rezitation:    

 

(15) … den alten herren der welt gefiel, wie die kinder 

      Da so verliebt mit ihrem jungen geschnäbel turtelten; 

     Wiesen Selene ab und ließen die händel geschehen …“ 

 

Hereingestürzt  kam plötzlich Emilia, die Amme, zusammen mit Amthors 

hinkendem Knecht. 

Amthor drehte sich gelassen um.  „Wir müssen fliehen – ich spüre es, Vulkanos 

tobt – es dauert nicht mehr lange – und er bricht aus …“  

 Emilia  schluchzte – ahnte sie ihren Tod?   

„Nach  Dia! Nach Dia! “, schrie  der Bediente;  und er lachte  wie irrsinnig auf, 

raffte einiges  ihrer Habe, ihrer Gewänder, wie vorbereitet,  auf sein stoisch  
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draußen versengte  Grasbüschel  kauendes  Maultier und zog die Bestürzten – 

sie wussten nicht wie ihnen geschah -  hektisch in den Garten hinaus, denn 

soeben begann das Mauerwerk in den Nebengebäude der stolzen Villa   bereits 

leicht zu bröckeln. 

 „Meine Schrifttäfelchen!? Die müssen mit!“  

Emisius rannte in sein Haus zurück, gefolgt von der ihn dann ängstlich 

umklammernden Xenia. Im Dunkeln des Gemachs erkannten sie: Es waren die 

Soldaten des Königs gekommen. 

 Mit Gebrüll stürzten sie sich auf Amthor und Emilia; sie wollten noch den 

fliehenden Maultiertreiber fassen, da schlug ein Blitz ein - und sie stürzten den 

Hang hinab, der sich im Dröhnen des jäh entstandenen Erdbebens  soeben 

abgelöst  hatte; ihre scharfen Streitäxte, vor Schreck noch in die Luft 

geschleudert,   lagen, von Blut beschmiert,  neben dem stoisch kauenden Tier 

am Kraterrand.  

Maßloses Leid, Klagerufe  des entsetzt herbeigeeilten  Paars - über die toten 

Körper  von Amthor und Emilia gebeugt.  Ein Spalt tat sich abermals auf, 

sämtliche  Leichen  weiter zu sich in die Tiefe reißend ; ein nachfolgender   

Erdrutsch verdeckte dann alles; kein Archäologe würde je daran rühren ... 

„Nach Dia!  Dia!“ -  In Richtung Küste zeigte der Satyr, wieder aufgetaucht aus 

den Büschen,  und deutete ständig   zu Kretas  benachbartem Eiland hinüber, 
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das dort, offensichtlich unbehelligt,  in der Ferne vor einem  allmählich farbiger 

werdenden Regenbogen schimmerte, ein ungeheures Lichterspiel brach an - 

wie die Vision einer  Apokalypse. 

 „Dia, Dia,  Dia!“  rief der hinkende Kerl immer und immer wieder, schriller und 

schriller,  und trieb torkelnd das langsam vor sich hin trabende Tier  zur Eile an. 

Im Schwanzwedeln  des Grauhufers  verdunkelte sich - allmählich der Himmel.-  

wie  zu einem großen  tragische Finale.   

 

(32) Heiße lohe erfasste Klymene, die klagende braut, 

      Und es erbebte der boden, der helle himmel verfinsterte sich; 

     Mächtig hob sein glühendes haupt aus den tiefen der erde 

     Gott Vulkanos und vergoss in lavaströmen den samen des zorns, 

     Alles im ascheregen erstickend: den palast, die stadt und das land.  

 

... hieß es im Lied von der minoischen Prinzessin aus prä-etokretischer Zeit.   
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24 

Der hinkende Kerl, dessen Wohnort,   ein baufälliges Gebäude am Ende des 

langen Weges, Professor Amthor durch Befragung einiger  einheimischer 

Studenten aus der Grabungsgruppe bald ausfindig gemacht hatte, schien 

bereits auf ihn zu warten.  

Der Deutsche  war so sehr in seinem  Gedankengebäude  fixiert, dass er gar 

nicht so recht realisierte:  Lydia hatte sich von ihm am frühen Morgen 

verabschiedet; Emilia bemerkte:  der Studentin, in ihren Shorts attraktiver denn 

je,  standen  sogar Tränen in den Augen – sie schien ihn tatsächlich zu lieben – 

die Arme!  Sie hatte den Professor innig umarmt, was der aber gar nicht 

erwiderte, und, wie abwesend, etwas von „Na, dann alles Gute auf den Weg…“ 

faselte.  Emilia seufzte auf, sie wusste aus eigenen Erfahrungen, Männer 

konnten eben so sein – diese seltsame Mutationenen  der Schöpfung, dachte 

sie. Mit dem homoerotischen Jack fuhr die Verführerin also wieder zurück nach 

Heraklion. Dann gab sie sich einen Ruck: Ja -  das war  gut so. 

Stillman sagte, in den Jeep steigend, er  wolle noch ein weiteres wichtiges 

Vermessungsgerät  besorgen. Er hatte mit den Grabungen im Vorgarten der 
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Villa bereits beginnen lassen, gleichsam ganz heiß geworden. In der Tat hatte 

man in unmittelbarer Landhaus-Nähe  einer sehr tiefen Ausschachtung  einem 

steilen  Abhang, eine tatsächlich Streitaxt gefunden, was Emilia wunderte, 

Amthor aber, wie es schien, jedoch überhaupt nicht.  

Er hatte sich gestern bei der Entdeckung  jeden Kommentars  bezüglich der 

Aktionen seines Konkurrenten enthalten -  als ließe er ihn auflaufen, indem er 

ihm gegenüber so tat als sei das Spektakuläre  für den alten Meister eine 

Selbstverständlichkeit. Mit offenem Hemd lief sein Vize überstürzt   zwischen 

den schwitzenden Studenten und Studentinnen umher, verteilte Pinsel und 

kam sich offensichtlich wie Schliemann oder Carter oder Evens persönlich  vor -  

dieser junge Engländer - mit seinem  hinter gewohnt smarter Verbindlichkeit  

immer deutlicher werdenden kolonialen Gehabe.  Seine nicht von der Hand zu 

weisende Theorie lautete: Auch der Hohlweg  nach hier oben war uralt und 

führte, mit dem kleine Tachymeter über eine Hügelkette weiter extrapoliert,  

direkt  nach unten – zum Hafen des alten Knossos, an die nunmehr seit 

mindestens dreitausend Jahren versandete Küste. Und dann  rückte er mit 

seinen Vermutungen gänzlich heraus:  In ganz früher etrokretischer Zeit hatte 

es hier am Platz ,  seiner Meinung nach,  ein Erdbeben gegeben, zumindest 

einen  Ausläufer davon; zum Beweis dessen benötigte er, so schnell als möglich,   

ein kompetentes   geodätisches Zusatz-Gerät aus dem Archäologischen Institut 

in der Hauptstadt.  
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„Nun, das kommt für mich nicht überraschend“,  meine Professor Amthor kühl 

und knapp und brach dem jungen Kollegen damit das euphorische Genick. 

„Sind Sie sicher, dass dieses Gerät uns weiterhilft …?“ 

 Frau Dr. Nikolais hielt, kopfschüttelnd an sich: Die beiden so verschiedenen 

Egomanen, Jack Skillman und Manuel Amthor , waren anscheinend auf ihrem 

jeweiligen Trip … 

Die Annahme, dass auf Kreta sich einstmals ein Vulkan betätigt hatte war, 

dachte sie bei sich, zunächst einmal allgemeiner Konsens in der Wissenschaft – 

aber Ausläufer bis hierher an diesen entlegeneren  Ort – das war neu und 

irgendwie erstaunlich – dem auf die Spur zu kommen, sicherlich eine lohnende 

Herausforderung  für den Forschertrieb.    

Der Mauerbruch, übrigens,  von gestern, wo Amthor mit dem Kopf angestoßen 

war, enthüllte, weiterbröckelnd, einen Verputz, als habe man versucht, einen 

dahinterliegende  großen Riss zu flicken – und darunter dann fanden Amthor 

und Skillman -  minoisches Baugestein!  Von derlei rasanten  Entwicklungen sah 

sich Emilia schier überrannt; sie kam sich allmählich vor wie  in einem Film von 

Indiana Jones.  Oder hatte sich ein ironischer, gar zynischer Autor diese 

Zusammenhänge bloß  ausgedacht?  

Sie griff nun selbst zu einer der Ouzo-Flaschen aus der Sammlung des  

Professors und nippte daraus – ohne Glas. Die entstandene innere Hektik bei 
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Amthor verunsicherte sie - wenn er sich weiter überarbeitete … er war nicht 

mehr der Jüngste - Symptome für zusätzlichen Stress  gab es ja schon, mein 

Gott -  nicht auszudenken: bekäme Amthor   einen Herzinfarkt , erläge gar 

einem Schlaganfall –!Ob er sich nicht auf das Maultier setzen wolle! Er habe 

schon einen ganz roten Kopf.  

Amthor machte eine unwirsche Handbewegung und rückte seinen Strohhut 

zurecht. „Ich lasse Ihnen lieber den Vortritt“, entgegnete er spitz und schritt 

weiter am Stock.  

Seltsamer Weise führte sie der Esels-Kerl  – über  eine Vielzahl überraschend 

abkürzender Wege -  an einen Strandabschnitt, der ziemlich weit  ab  vom  

touristischen Zentrum  lag,  gleichsam Tausende von Jahren entfernt. Aus dem 

Ufergesträuch hörte man das Zirpen der Zikaden; der Besuch schien diesen 

verborgenen Großmotten  nicht angenehm.   

Dort hielt der Hinkende  an einem  morschen Steg an  und verwies er sie in  ein 

altes Boot, dem  er einen  fast verrosteten Motor aufpfropfte. 

 „Nach Dia, Dia- Dia“ kicherte er dabei, emsig werkelnd, wie bereits öfter auf 

ihrem Weg hierher. 

 „Dia, Dia“  - es klang  wie nicht ganz gescheit – eines anderen Wortes schien er 

in der Tat nicht fähig zu sein, fuhr es Emilia durch den Kopf ; sie war doch 

Griechin, räsonierte sie irritiert weiter:   Warum redete  er sie denn nicht in 
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ihrer gemeinsamen Sprache an? Dia – Dia – wahrscheinlich ein uralter Name, 

noch bevor das kleine Eiland gelegentlicher Ankerplatz, zuletzt wohl der 

Byzantiner,  war; und dann sind natürlich die Venezianer nicht zu vergessen; 

auch sie suchten dort in windgeschützten Buchten  kleine Stützpunkte, 

Verschnaufpausen für weitere Eroberungen, nun war die Insel weitestgehend 

unbewohnt. . Aber in ihren historischen Überlegungen war Emilia für sich 

natürlich bereits viel zu weit gegangen. Sie hörte nun dem Professor zu.  

„Wenn es ein Erdbeben auf Kreta gab, dann gab es gewiss auch nach drüben - 

nach Dia -  Flüchtlinge …“ dozierte Amthor vor sich hin und erntete die  

kichernde Zustimmung des hässlichen Kerls, so als ob der  seine Rede 

verstünde : „Dia – Dia!“ . 

Endlich sprang der Motor an.  Das Meer war einladend blau – ein herrlicher 

sonniger Tag. Frau Dr. Emilia Nikolais war es aber eher zumute,  als führen sie 

über den Acheron; sie hatte ein mulmiges Gefühl. Ausgerechnet heute – zogen 

dichte Wolken auf.  Ein schlimmer Wetterumschwung, wenn er einmal im 

Gange war, konnte hier sehr schnell geschehen. 
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25  

In den Tiefen wütete Vulkanos weiter. Den beiden Liebenden war klar, als sie 

nun  dem hinkenden Führer und seinem Maultier folgten, dass , was sie bisher 

erfahren hatten, nur ein Vor-Beben war. Emisius streckte nach  Xenia bisweilen  

Arm oder Hand aus , um sie beim Abstieg zu stützen; der dunkle Himmel 

erstrahlte  in seltsam magischem Licht; das Dröhnen der Erde wurde immer 

vernehmlicher;  Blitze zerrissen das Firmament;  seitlich brach wieder  ein 

Abhang hinunter.  

 „Nach Dia, Dia!“  schrie der hässliche Kerl; er kannte offensichtlich einige 

Pfade, die sie schneller als sonst der Küste näherbrachten. In näherer Ferne, an 

den Hängen von Knossos, hörten sie das Krachen von  Geröll ;  erhob  nun  der 

Erdgott mit glühender Krone sein rächendes Haupt? 

Erstarrt und entsetzt beobachteten sie,  wie einer  der Gipfel sich wie ein 

riesiger Kessel öffnete: in  dichten,  düsteren  Dämpfen quollen  Wolken hervor,  

eklige Schwaden, mit dicken  Bäuchen  wie die von  aufgeblähten Dämonen; 
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dann sprühten tausend goldglitzernde  Schweife zum Firmament ,  wälzten sich 

wie entflammte Sonnenräder  hinauf ins Firmament, verglühten – ein  

Feuerwerk, in rauschender    Glitzerpracht. Nun spritzte  aus dem anderen  

Berg, zum   gigantischem   Phallus aufgerichtet, heißglühendes Magma hervor,  

Lava ergoss sich lustvoll  über  die harten Felsenränder der Eichel aufs  

ausgebreitete  Land wie zur Besamung , die Wälder rot entzündend ; 

gleichzeitig prasselte ein Regen von Steinen auf dien Boden hernieder; 

Explosion folgte auf Explosion - eine Orgie göttlichen Zorns, demiurgischer  

Wollust zugleich, mit einer Zerstörungswut, die alles zerstäubte.  

 Als sei es von langer Hand  vorbereitet, erwartete sie in der kleinen 

Felsenbucht am Steg bereits ein kleines Boot; doch Emisius hatte keine Zeit,  

sich zu verwundern.  

 Der Satyr schien an dem Schauspiel in der Natur seinen besonderen Spaß zu 

haben, denn er kicherte immer wieder zum Himmel hinauf, nahm vom 

stoischen Maultier, das er dann einfach stehen ließ, die Körbe mit  Emisius´  

Habe  und hievte sie hinter  die Ruderbank; ein kleines Tontäfelchen zerbrach 

dabei in den zum Umhängen bereiten Schatullen.  

Dicht aneinander geschmiegt, saßen Xenia und Emisius, leicht zitternd,  neben 

einander, während der Kerl emsig mit  den beiden Paddeln zu ruderte begann.  

„Nach Dia, Dia…“ lachte er bedeutungsträchtig und blickte ständig auf die 
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Tontäfelchen. Das verlassene Maultier, das, während sie durchs Wasser glitten,  

am Ufer immer kleiner zu werden schien, scherte sich offensichtlich nicht um 

das, was um es herum geschah.  

Der Himmel war im Rückblick nun rot eingefärbt wie das Blut eines sterbend 

Stiers zur Opferung. Der Schlot des Hauptvulkans rauchte, allmählich  erlöst,  

wie nach gierigem Akt;  während sie ihr glücklich entrannen, fiel Asche auf die 

Insel.  Sie ließen Kreta,  mit in sich  versinkendem  Knossos, seinen  Häusern, 

seinen Palästen, der Königsburg  hinter sich. Wind und Wellen umspielten ihren 

Kahn ; in Fahrtrichtung vor ihnen  wurde es dunkel und still.  -  Ob es wirklich 

richtig war, so überstürzt auf das benachbarte Eiland, nach Dia,   zu fliehen? 

Was,  wenn nun auch noch aus dem Ozean eine Springflut kam, ein Taifun …? 

Sie ruderten auf diesen ja dann vielleicht geradenwegs zu …?!  Aber es riss, zu 

ihrer Verwunderung,  vor ihnen, in Richtung Dia,    plötzlich der Himmel auf; 

Helios erstrahlte verheißungsvoll; ein herrlicher  Regenbogen wölbte  sich vor 

ihnen. Robben und Delphine begleiteten sie, Boten der Versöhnung? . 

 Wie eine große Schildkröte lag Dia vor ihnen. Sie schöpften Zuversicht. Ihr 

Schutzpatron Okeanos meinte es gewiss  gut mit ihnen -  trotz all der 

Schrecken, die  sie erlebt hatten. So sühnend   ließen sie allen Frevel   weit 

hinter sich.  

Den  Strand von Dia  erreichten sie, bevor die Flutwelle nun doch begann. 
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Schnell hängte der Satyr die Schatullen  Emisius, dem Schreiber,   um den Hals, 

und stieß das  von den stärker werden Wogen schlingernde Boot ins Meer . 

 Sie eilten  landeinwärts, immer dem Satyr nach, der sie -  an einen 

Felsenvorsprung   über ihnen  verwies. 

 Es war ein schwerer, verwinkelter Aufstieg, der dem Jüngling viel Atem und 

seiner jungen schwangeren Frau beinahe alle Lebenskraft kostete, aber er hob 

und stützte sie. Wenn er die Tontäfelchen von sich werfen wollte, hängte  ihm 

der Satyr immer die Schatullen-Taschen um,  als sei dies die allerwertvollste 

Kostbarkeit.   

Das Ende des labyrinthischen Wegs zwischen Hecken,  Büschen und  Bäumen  

war endlich eine kleine  offene Höhle unmittelbar unter dem Felsen, die den 

Blick freigab auf das weite Meer. 

 Von fern sahen sie Kreta, die Heimatinsel, vom mächtigen Taifun grausam 

umspült. 

(33) Wild und zerstörisch tobte, aus den bröckelnden mauern befreit, 

        Taurus in den brennenden gassen, indes Okeanos vom meer her, 

       Flut um flut entsandte, verschlingend den hafen, die häuser und 

      Minos, des herrschers palast – mitsamt den priesterinnen und kriegern; 

     Wehren konnte sich keiner mehr gegen die ansteigenden wasser. 
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Sie sanken nieder, die Leiber fest und warm ineinander geschlungen, das junge 

Paar mit dem Segen des Vaters     – und  weinten untröstlich.  

Der hinkende Kerl war inzwischen verschwunden.  
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26 

 

„Die minoische Eruption!  Liebe Frau Doktor, beste Emilia …“ 

Professor Amthor hielt fröhlich seine linke Hand ins hellblaue Meer und ließ 

dabei seine Gedanken treiben – gelegentlich griff er dabei nach Schlick.  Er 

genoss diese  Bootsfahrt, hinaus gleichsam zu neuen Forschungsufern. Zu 

einem großen Vortrag setzte er an: jenem,  den er bald in Deutschland halten 

würde, zumindest disponierte er ihn jetzt,  rudimentär quasi, schon in seinem 

Kopf … 

Warum nicht die Hypothese von der Entstehung des Kraters auf der weiter 

südlich gelegenen Mittelmeer-Insel Santorin – die ja erwiesener Maßen eine 

Kolonie der Minoer war - mit der Tatsache  von Kretas vorantiker Katastrophe 

verbinden, besser gesagt: erhärten   - ein nachgewiesener  schrecklicher 

Vulkanausbruch hatte ja, so zeigten Reste,  die gesamte Ägäis betroffen – 

Warum sollte es in diesem Zusammenhang   natürlich nicht auch Flüchtlinge 

nach Dia geben,  dem benachbarten Eiland?  So kompliziert und vage alle diese 

Annahmen vielleicht zunächst erschienen :  so naheliegend   – in des Wortes 

simpelster Bedeutung – waren sie doch … 
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Amthor kam richtig in Rage. 

Denkbar sei das schon, pflichtete Emilia ihm bei – so euphorisch mochte sie 

„ihren“  Professor. Sie legte  sich wieder das seidene  Tuch um den Hals, weil es 

mittlerweile auf dem Meer   zugiger geworden war. 

Der Motor tuckerte  fleißig voran, und der fremde Tölpel hielt das Steuer starr 

in  nordwestliche Richtung, zu einer der wohl nie oder  kaum angezielten   

Anlegebuchten, also nicht zu jener bekannten Stelle aus den Prospekten  - mit  

der kleinen orthodoxen Kapelle auf der Anhöhe und dem etwas ramponiert 

aussehenden Restaurant am Strand, das zweimal am Tag Touristen der 

besonderen Art aufnahm - Naturfreunde und Wanderer:  auf dem ansonsten 

unter Naturschutz stehenden Land.  

Auch Amthor  kam,  entgegen dem Wind, in ziemliche Fahrt.   

Weshalb war  der kleine Flecken Dia  nicht  weiter untersucht  worden, obwohl 

man   vor etlichen Jahren an einem der Strände eine  uralte Anlegestelle 

gefunden hatte? Für einige Zeit hatte damals zwar auch  der populäre 

Ozeanforscher Cousteau  in der Meeresgegend herumgetaucht, natürlich nur 

auf sein spezielles Forschungsgebiet fixiert,  und dann sogar ein kleines Institut 

gegründet. Alles  aber blieb ohne  archäologische  Konsequenz.  
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Amthors Stimme erhob sich gegen den stärker werdenden Wind.  - Warum 

sollte man nicht auch in  den Bergen von Dia nach geschichtlichen Resten  

welcher Art auch immer – suchen …  Gewiss  würde man  pfündig ! 

Emilia nickte: Allerdings wusste sie , dass  Kretas Vorinsel unter strengsten 

Naturschutz-Auflagen  stand  - als „important bird aerea“  angesehen wurde , 

wie es in jeder Urlaubs-Ankündigung zu lesen war - Brutgebiet des 

Eleonorenfalken  - für menschliche Eingriffe verboten – nicht zuletzt  auch  

wegen der  allmählich  aussterbenden Robben-Population. Da war man dann  

auch gleich bei den Frage nach der Schutzwürdigkeit  der  Wildziegen, 

Wildkaninchen und natürlich der possierlichen Eidechsenarten  auf dieser 

weitestgehend unberührten  Insel... Emilia hatte selbst einmal ein Terrarium  - 

mit einer Amphibie darin - besessen – daheim in ihrer  bescheidenen 

städtischen  Hochhaus-Wohnung, die sie mit mancherlei  Erinnerungsstücken 

aus Expeditionen aufstaffiert hatte – und vielen Bildern; nicht wenigen mit  

Professor Amthor.. 

Auch wenn diese geographischen Auflagen negative   Schlussfolgerungen für 

ein Grabungsprojekt bedeuteten  -   die  Furcht der Idealisten, so dachte Emilia 

bei sich,  war ja mehr als berechtigt. Denn wenn man  einmal  mit 

Sonderbewilligungen anfing – wo führte das hin? Gerade  in ihrem, Emilias,  

bekannter Maßen korrupten Griechenland. Aber sie merkte schon, Amthor 
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würde sich über ihre nachgiebige Haltung empören  und  als archäologischer 

Fachmann  auf solche politischen Diskussionen -  geflissentlich - erst gar nicht 

eingehen 

Dieser Gedanke paralysierte  sie irgendwie:  In der Tat: immer war man als 

moderner Mensch hin- und hergerissen zwischen guten und schlechten   

Argumenten , wurde so oder so vereinnahmt, und befand sich natürlich stets  

auf der „falschen Seite“. 

 Eine Robbe kam ganz dicht an  Manuel Amthors   Hand  heran, als habe sie den 

Wunsch, er möge sie kraulen. Emilia fragte sich ernsthaft, ob das Tier  vielleicht 

bereits touristisch „verzogen“ sei …  

Der Professor redete und redete;  sie hörte schon gar nicht mehr hin, lauschte 

nur auf das eintönigen  Brummeln des Motors , der – der verrückte am Steuer 

gab ordentlich Gas – jetzt in der Lautstärke zulegte. Sie  stierte, etwas ängstlich 

geworden auf das Spiel der Wellen:  Wie das Boot  weißen Schaum  aufwirbelte 

und  in rasanter Geschwindigkeit  schließlich die niedliche Robben und  auch 

die schlanken Delphine hinter sich ließ – diese freundlichen Wesen aus 

früheren Epochen,   Begleiter der paddelnden Fischer und der segelnden  

Seeleute auf ihrer Fahrt über die vulkanischen Tiefen. Es kam ihr vor, als ließen 

sie  Äonen von Jahren hinter sich  - glitten ungeschützt  dahin.  
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Es stürmte, Emilia Nikolais hätte beinahe ihren aufflatternden Kopfumhang 

verloren. 

Amthor redete und redete vor seiner imaginären Zuhörerschaft:Er   erinnerte  

an die  pryro-klastischen Sedimenten, die man bereits vor Jahren auf Dia 

erforscht habe, nahm die von den meisten Kollegen längst abgelehnte These 

seines berühmten Vorgängers -  Spyrodon Marikatos - wieder auf , zog  Platons 

Utopie von Atlantis in  Betracht – denn  wenn es nicht dieses eine  

überkommene Erdbeben war, von dem der Forscher Marikatos ausging,   so 

hatte  mit Gewissheit ein anderes,  ähnliches, sicherlich hundert Jahre früheres  

stattgefunden– mit ebenso vernichtender Flut -  wenn diese   nicht sogar noch 

viel, viel katastrophaler gewesen  war - - -  Und nun die Amthorsche Wendung 

in der Archäologie Kretas: Er suchte nach   Flüchtlingen hin zu Dia. Und ihre 

verschollenen Spuren nachzuweisen - noch kurz vor seiner Emeritierung, war 

ihm, Amthor, gelungen! Nur wie ??? – Das war noch die ihn marternde  Stelle in 

seinem Gehirn …Beifall erscholl von den Zuhörerplätzen; und der Dekan der 

Universität gratulierte ihm -  „aufrecht“ wie er sagte,  zur Krönung seines 

Lebenswerks. Ja, auch seine Frau umarmte ihn, sogar seine Tochter war 

erschienen mit ihrem spröden Ehemann … Manuel Amthor fühlte ein Zucken 

im Gehirn, bis hinunter zur Brust. Augenblicklich  wurde ihm schwarz vor 

Augen. -Sie gingen an Land. 



114 
 

 

 

 

 

27 

Die Dostblüten Dias entfalteten süße Düfte.   Amthor und Emilia stiegen hinter 

dem humpelnden Kerl her, der,  zwischen den karstigen Felsen vor ihnen, 

nunmehr in katzenartiger Haltung,   erstaunlich gelenkig agierte.  Längst waren 

sie von leichteren Pfaden abgekommen, aber ihr Führer schien ein genaues Ziel 

anzustreben, so als habe er dieses schon einmal getan. . . Es schien ihn gar 

nicht zu stören, ob da und dort Nistplätze waren und Vögel aufflatterten. Wie 

eine der Bergziegen, die ihnen gelegentlich in die Quere kamen und sie mit 

großen Pupillen über ihrem struppigen Bart  beäugten,  meckerte er bisweilen 

vor sich hin; Exen huschten an ihnen vorbei – Emilia beschlich eine gewisse 

Scheu vor giftigen Vipern im undurchsichtigen Gelände; irgendwie musste sie 

da immer an indische Kobras denken, die einen im Alptraum schrecklich 

anstarrten. Wie im Sog folgten sie dem Fremden, als wisse er sehr wohl, was sie 

suchten -  und sie, was er ihnen zeigen wolle; aber das war ja eigentlich 
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absoluter Unsinn: dieses stille merkwürdige Einverständnis  der besonderen 

Art. 

Sie stiegen auf dem Landrücken zur Klippe, drehten sie sich zu kurzem  

Aufatmen um, um dann auf der steiler werdenden Höhe   bis zum jenseitigen 

Strand von Kreta hinübersehen. Auch die größte Woge würde sie jetzt nicht 

mehr erreichen, wenn es zur Katastrophe eines Nachbebens käme.  Wie 

besessen dachte Amthor an seine Hypothese: dass   die Flucht vor dem 

schließlich  einsetzenden Taifun nur jenen  Minoern gelingen konnte, die vom  

vom Schicksal gerade noch begünstigt ware -  alle anderen versanken nicht nur 

dort drüben, auf der jäh aufgerissenen Mutterinsel,  im Schutt-und-Asche-

Regen des vulkanischen Bebens:  – die sich retten wollte,  ertranken vielmehr,  

zu spät  nach hierher aufgebrochen,  in den hoch aufgepeitschten Wogen 

unmittelbar vor dem Eiland Dia,  das sie  nicht mehr erreichten. 

Der Kerl verwies sie plötzlich auf den Eingang einer vom  Gebüsch  

überwucherten Höhle, fast zu  übersehen.  „Dia, Dia!“ kicherte der Bucklige  

noch; bevor er vor ihnen – sie fassten es kaum -  augenblicklich, verschwand.  

wie vom Erdboden verschluckt. 

 Solche Höhlen kannten sie von der Hauptinsel Kreta; sie waren dort gut 

erforscht. Dass es auch hier auf Dia noch viele zu entdecken  gab, war  nicht 

verwunderlich. Neugierig schritten der Prof und Frau Doktor  voran. Dunkelheit 
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und feuchte Kühle umfing sie; erst langsam gewöhnten sich die Augen an ein 

Dämmerlicht. Sie hätten Ausrüstung mitnehmen sollen – der ganze Ausflug war 

irgendwie ziemlich überstürzt, nicht richtig durchdacht … Aber als echte 

Archäolog packte es sie nun doch; sie tasteten  sich neugierig an den Wänden 

entlang, Schritt um Schritt; Amthor entdeckte nun doch in seiner Hosentasche 

eine kleine Taschenlampe und hangelte sich voran, während seine Begleiterin 

ihm folgte.  Nicht ungewöhnlich waren die Stalagmiten und Stalagtiten, die sie 

da berührten, wie nasse  Orgelpfeifen hingen und steckten sie im düsteren 

Raum:  Sinterröhren, die immer tiefer in die Gesteinskapelle führten – oder 

nein: sie gingen ja im  Kreis: die Höhle war, richtig erfühlt,  ganz klein ... Mit 

einem Male rutschte Amthor ab und fiel auf eine Schatulle mit Tontäfelchen; 

dann noch eine zweite; es erfasste ihn wie ein Blitz; aber schon war Emilia bei 

ihm – „Prof“,  sagte sie, selbst aufstöhnend, „.. es ist zu gefährlich, zu 

anstrengend für uns …“ Sie musste unwillkürlich an  seinen Schwächeanfall von 

vor einigen Tagen zurückdenken – mittlerweile war dem Professor sein 

Taschenlämpchen entglitten und es wurde wieder dunkel; von fern in der 

Dämmerung konnte man jedoch den Aus- oder besser den Eingang erkennen. 

 „Prof, geht es Ihnen gut??“ Sie half ihm wieder auf, stark und ängstlich 

zugleich, das war in gerade solchen problematischen Situationen kein 

Widerspruch für sie – in jenen Momenten spürte sie sich selbst ganz besonders.   

Gottlob räkelte er sich.  
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„Sehen Sie hier –Emilia – die Tontäfelchen…?“ stöhnte er. 

„Aber ja doch - ja ---„ 

Er raffte alles zusammen, wessen er habhaft werden konnte –  sie half ihm mit, 

sah plötzlich vor sich eine Schlange …    

… Xenia, die junge Gattin des Emisius, spürte den Schmerz, den giftigen Biss; sie 

hatten sich beide hierher gerettet – und nun holten die Rache-Götter sie doch 

ein, sie erfühlte in langsamer Erstarrung ihr Ende; mit der linken Hand hielt sie 

sich noch den vergifteten Leib, aber es war zu spät – auch für das Kind. 

 „Was ist dir?“ schrie Emisius und raffte im Schrecken die Geliebte hoch an 

seine Brust; doch  die Viper starrte ihn an – wie damals auf dem Marktplatz – 

stieß auch nach ihm, biss zu, zischelte noch - und zog sich zurück in das Dunkel.  

Mit letzter Kraft schleppte Emisius sich - und in den Armen die nach Luft 

ringende  Xenia - hinaus aus der Höhle;  am Abhang zusammenbrechend, 

rollten sie beide  die Felsen hinunter, an diversem Geröll , an  Bäumen,  an 

Blumen, an Kräutern entlang. 

 Hand in Hand,  verschieden sie im Gebüsch:   bald mit dem Staub der Erde 

vereint;  gingen als Selige ein in die Ewigkeit;  kehrten zurück  in den Kreislauf 

von Vergehen und Wiedergeburt. - 
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Emilia fauchte beherzt die  Viper an; sie kannte sich mit Amphibien aus; eilends  

verzog sich das Tier „Wir müssen  augenblicklich aus der Höhle hinaus!“ rief die 

Archäologin Amthor zu. 

„Die Tontäfelchen, die Tontäfelchen …“  hauchte er.  

 „ Ja doch, Prof, ja doch …“ 

Nur weg von hier, dachte sie - so langsam wurde sie  selbst an sich   irre. 

Amthor rang draußen nach Luft,  – er streckte die Arme  beschwörend in   

Richtung Höhle.  

„Die Tontäfelchen …“ stöhnte er auf – „die Täfelchen aus den Schatullen …“    
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          (28) Weg mit der schlange, lass die lüsterne dich nicht beißen… 

entzifferte Jack Skillmanl. Und:  

       „Doch sie schlug ihn und verschwand geheimnisvoll in der mauer …“ 

Er hielt zwei Tontäfelchen in den Händen, eines in Sumerisch und das andere,  

noch zu vergleichende, in der -  noch nicht dekodierten etokretischen Schrift ! 

Das war wirklich eine Sensation…! 

„Wenn das Linear A ist, dann ist dieser bilinguale Fund unser kretischer Stein 

von Rosetta…“ brach er aus, triumphal fast,  und er sah sich schon, als neuer 

Champollion, den  berühmten Ägyptologen, der den Hieroglyphen-Kode 

geknackt hatte: Es war für Skillman  gleichsam  ein Geschenk des aus dem 

antiken Götterhimmel –  hatte er doch, als  später Anhänger  des weithin 

vergessenen Altorientalisten Jules Oppert  intensiv Assyriologie  studiert mit 

dem Schwerpunkt auf Sumerisch und seine unübersichtliche akkadische 

Geschichte;  in der ägäischen Welt hatte  sie sich – in dem noch weitgehend 

dunklen Jahrhundert der Vorantike -  zu einer allgemein  verstandenen Sprache  
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entwickelt … Mit Sicherheit würde – was sich  in den aufgefundenen Schatullen 

sich verbarg, wichtige neue  Einsichten bringen. Denn die Täfelchen enthielten 

– wieder systematisiert - eine direkte Übersetzung von der verschollenen 

sumerischen oder altbabylonischen Sprache in den noch unverstandenen pre-

etokretischen Wortschatz. Denn  von den Namen der  beschriebenen Akteure 

waren Ableitungen möglich, die dann einen geschlossenen Gesamtüberblick 

geben konnten. 

Und was darüber hinaus  die mythisch-mythologischen Inhalte betraf : Welche 

Einsichten würden sie vermitteln  für die Literatur- und Kulturgeschichte, 

namentlich für die vergleichende Religionswissenschaften! Davon war er 

überzeugt.  

Wer hätte gedacht, dass diese etwas angespannte  Expedition mit Professor 

Amthor dann doch eine solche Wendung nehmen würde: Der intuitive Alte aus 

der früheren Generation hatte mit seinem Ausflug nach Dia  wieder einmal 

„Spürnase“ bewiesen – Respekt. Doch  die genaueren Zusammenhänge der  

Entdeckung, nämlich dass er auf Dia gar nicht mit anwesend gewesen war,  

musste man ja nicht konkret in die Wissenschaftswelt hinausposaunen… Es 

galten nach wie vor -  vor allem – die philologischen Resultate.  

„Es geht ihm nicht besser, er muss unbedingt nach Deutschland zurück“, 

meinte Emilia besorgt und trat an Jack heran. So macht man als Stellvertreter 
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wohlfeil Karriere, dachte sie, verwarf aber gleich wieder diesen bösen 

Gedanken.  „Wir müssen unbedingt mit seiner Frau telegraphieren…“  

„Telegraphieren…“ wiederholte Jack wegwerfend. „Unten im Dorf gibt es 

Internetanschluss!  Emilia – wir leben nicht mehr im neunzehnten Jahrhundert 

… alles ist technisch mit einander verbunden.“ Diese Belehrung hätte der junge 

Kollege sich sparen können:  Mit dem Begriff „telegraphieren“ hatte sie sich ja 

nur versprochen… Er bemerkte, dass er einen Fauxpas begangen hatte und 

entschuldigte sich mit seinem sauren Charme. Erst jetzt hatte er ihre ernste 

Einschätzung richtig verstanden und sah sie an.  

 „Ist es so schlimm?“ – „Ja“,  erwiderte sie  trotzig;  und dann milder:  

„… auch wenn er selbst es nicht wahrhaben will“. 

Jack erkannte, sie war den Tränen nahe. „Nun gut“, erwiderte er und blickte sie 

an wie ein betretener Sohn  seine Mutter. „…ich erledige das.“ 

„Bitte sofort – bitte.“  

Er nickte, holte den Laptop und fuhr mit einem Studenten, einem neuen 

Freund offensichtlich, eilig  hinunter ins Dorf. 

Die  Ereignisse am heutigen Tage überstürzten, überschlugen  sich förmlich. 

Denn am Morgen noch hatte Skillman mit einigen Assistenten , unmittelbar 

nach Amthors und Emilias Abfahrt, in Amthors Raum eine verschüttete Treppe 
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entdeckt. Die schnell ausgehobene Grube führte  direkt in ein unterirdisches 

Kellergewölbe. Hier hatten einer der Ausgräber am Boden  ein wenig 

herumgeklopft und tatsächlich ein Bild freigelegt; im Stil  ganz anders als jene, 

die man im Palast von Knossos entdeckt hatte. Das Portrait  einer Mutter mit 

Kind auf dem Arm, auf einem Sonnenrad stehen, von Lilien umkränzt. Dies war 

kein rein minoisches, eher ein fernöstliches  Motiv …  Was es auf jeden Fall 

belegte,  war  dies: hochgebildete Menschen hatten hier in der Villa gelebt oder 

vielmehr : in einem von deren  Vorgängerbauten. War es ein geheimer Kult, 

dem sie hier nachgingen?  Skillman wusste, zur  Zeit der Entstehung der älteren 

Schichten des Hauses gab es Verbindungen vom Kretischen Reich aus in die 

damals bekannte Welt -  wahrscheinlich sogar bis nach Indien.  Diesen 

ungeklärten  Zusammenhängen   war bestimmt auch jenes Medaillon 

zuzuordnen, das er  im Garten gefunden hatte und dessen ursprünglichen 

Träger er für einen Priester hielt. Gleichsam erdrutschartig taten sich immer 

neue Problemkreise auf …  Jack   stand in Feuer und Flammen.  

Wenn hinter allem nicht irgendein zu ziemlich wirrer  Phantastik neigender 

Autor stand, gab es in den nächsten Jahren sehr viel zu tun. 

Dann, Stunden danach, am Spätmittag:  der Notruf von Frau Dr. Emilias 

Nikolais: 
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 In Verkennung der Situation  schickte ein bloß paar Burschen los  – für  die  

Überfahrt hinüber nach Daia mit einem  bergenden Boot an eine entfernter 

befindliche Anlegestelle an irgendeiner Klippe – er verzichtete darauf, 

mitzukommen, er musste ja inzwischen protokollieren …  

 

Einige Burschen stützten den völlig erschöpften Professor; dieser hatte  alte, 

seltsame, verschlissene Schatullen mit Tontäfelchen an sich gekrallt.  

Jene, die Skillman mit fachmännischem Blick gerade durchgegangen war …   

Sie hatten dann Amthor in Emilias Zimmer legen müssen, denn des  Professors 

Headquarter  war durch das aufgeschüttete Geröll natürlich nicht mehr für ein 

Krankenlager  verfügbar.  

Emilia kehrte zu Amthors Bettstatt zurück. Er schlief endlich fest; kein 

Aufschnaufen mehr, kein Schreien. - Wie hatten  sie den Halblebenden  nur ins 

Rettungsboot  geschafft … !? -  „Die Tontäfelchen  – die Tontäfelchen –  nicht 

vergessen…“  Immer wieder, wie fixiert, lallte er diesen Satz vor sich her. 

 Irgendwie hatte sie noch im Kopf:  den Motor  warfen die kräftigen 

sonnengebräunten Burschen  an, indem sie abwechselnd an einem öligen Band 

rissen; es heulte auf -  alles setzte sich in Bewegung, Himmel und Bootsbänke  

schwankten; sie sah,  wie sie in Windeseile über die Wasseroberfläche 
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hinwegglitten – es war ein städtisches Rettungsboot der neuesten Bauart -  

keine Robben, keine Delphine  begleiteten sie. Und doch dauerte es ewig lange.  

Für das   weitere Fortkommen   stand nun doch Skillman im beginnenden 

Sonnenuntergang mit dem Jeep bereit.  

Emilia  hielt Amthors  Hand auf der holprigen Fahrt, streichelte sie.  

 „Nein, nein – nur nicht ins Krankenhaus …“ seufzte er noch …  

… bevor er dann – alles geschah wie in hektisch auf einander folgenden  

Filmschnitten - im Landhaus  wie ein Sandsack schwer,  auf die erlösenden 

Kissen  niederfiel.  

Es war mit alledem nicht zu spaßen: ein weiterer Schwächeanfall war für 

Professor Amthor existentiell. Man musste sich über seine ausdrückliche 

Anweisung, dass er hierbleiben wolle – wenn er sie noch über die Lippen 

bringen könnte -  hinwegsetzen – keiner konnte eine weitere Verantwortung 

für seinen ungewissen Zustand  übernehmen, Emilia nicht und auch nicht sein 

Nachfolger  Dr. Skillman. 

Für Amthor endete die Kreta-Expedition nunmehr endgültig.  

Wenn mit den Transporten nach Deutschland, den abermaligen Überfahrten, 

dem Flug  nur alles gut ginge…  
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Der Professor erwachte, drehte sich um – Knossos lag  mittlerweile in weiter 

Ferne. Er kam langsam zu sich. -  „Es war gottlob bloß  ein - noch einigermaßen 

glimpflich verlaufener Schlaganfall“, sagte der Arzt. Amthors Frau beugte sich 

über ihn. 

„Ich bin also wieder zurückgekehrt…“ 

“ …ja, nach sehr langer Zeit“,  schluchzte seine Frau erleichtert auf. Es war 

schon fraglich gewesen, ob er jemals  wieder zu sich kommen werde – vierzehn  

Tage lang. Amthor bewegte wenigstens wieder die Lippen… 

„Was ist mit Klymene und Endymion?“  wollte er fragen, aber seine Stimme war 

unhörbar  schwach,  auch wenn er die Worte nochmals  wiederholte. Amthor 

war wie fixiert auf sie; er holte sie aus seinem Innersten von ganz weit hervor. 

Woher kannte  er diese Namen ?  

Aber nun  war er doch wieder der alte – und hoffentlich wie immer existent. 

Aber wer konnte schon wirklich von sich sicher  sagen, dass er  lebte…?   
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Wahrscheinlich hatte ja Dr. Jack Skillman alles an sich gerissen, sein  Nachfolger 

bei den Grabungen auf Kreta und sicherlich im heimatlichen Institut. Sobald es 

ihm, Amthor,  gesundheitlich irgend möglich war, würde man ihn in Würde 

emeritieren, mit  entsprechender  Rhetorik natürlich -  und er säße stumm 

dabei – vielleicht würde er ja auch ein, zwei Worte  der dankenden Erwiderung 

sprechen können, aber nur ganz kurz – mehr ließ seine  Sprechkonzentration 

nicht mehr zu – also keineswegs hatten die Zuhörer eine  von Amthors 

mitreißenden früheren Reden  zu erwarten…  

Die Wiederbegegnung mit Frau Dr. Emilia Nikolais zu Beginn des akademischen 

Abschiedsakts war herzerschütternd; sie lagen sich beide mit Tränen in den 

Augen lange in den Armen,. „Was ist mit Emisius und Xenia“, fragte er sie - und 

sie sah ihn verständnisvoll an, als hege sie keinen Zweifel daran, dass ihm der 

Überblick nicht etwa verloren gegangen war.  Sie hatte das herrliche Medaillon 

mitgebracht – als inoffizielle Leihgabe natürlich (sollte nur einer der Kustoden 

etwas dagegen sagen!) ,  und hängte es ihm schweigend um, wie einen Orden, 

den er während der ganzen, seinen Lebensweg löblich beschreibenden  Reden  

umgehängt hielt. 

Emilia, deutete ihm nach der Veranstaltung noch an:  Diesen jungen Engländer 

würde es im muffigen Deutschland nicht lange halten , wahrscheinlich folgte 

Jack ja  bald einem viel attraktiveren Ruf  - warum nicht nach USA -  etwa ins 
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tolerante,  homophile San Francisco… die Institute auf dem 

nordamerikanischen Kontinent  waren in der Antikenforschung ja mittlerweile 

führend  mit ihren Hypothesen ganz weit voran  -– wie dieser Kanadier 

Alexander McGillivray zum Beispiel, der dem alten Minoer-Papst Arthur Evens 

ordentlich die bunte Knossos-Maske seiner Projektionen vom Gesicht gerissen 

hatte. 

Wie der alte archäologische Wüstenfuchs es auch drehte nund wendete: 

Skillman war der momentane Sieger im Rennen  geworden… Manuel Amthor 

spürte wieder: die Lähmung hatte seinen Körper  voll im Griff. Ja,ja: Der junge 

Kollege  hatte, wie er, der Alte,  früher,   ein neues Projekt durchgesetzt -  mit 

entsprechenden reichen Sponsoren im Hintergrund, jetzt wo er groß dastand. 

in der Archäologen-Welt :  mit den weithin beachteten neuen 

Grabungsergebnissen auf Kreta und – vor allem - der sensationellen 

Entschlüsselung von Linear A … die endlich dann auch die Decodierung der pre-

etokretischen Sprache ermöglichte : über dieses  kleine verwegene Epos von 

„Klymene und Enymion“... 

- Ach wie gern hätte er, Amthor, diesen alten - und gleichermaßen jungen -

Gesang  von den Liebenden  selbst ins Deutsche übersetzt: Emilia versprach, es 

„ihm zuliebe“  zu tun; eine schöne weitere Übertragung – außerhalb des  

international englischdominierten  Wissenschaftsbetriebs.   
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Vor allem beim Finale des alten Gedichts wurde es dem Professor ganz warm. 

als er Emilia, die alte Gefährtin, vor seinem geistigen Auge das alles für ihn 

übersetzen sah – es kamen tiefe  Wallungen, Eruptionen   seines lange 

verschütteten  Gefühls zutage. Hingegeben sah er sich  dem Schicksal -  und 

geborgen zugleich; es war wie eine Wiedergeburt.  

Dann sank er in  Starre zurück, wie in die  Mumie eines alten Priesters.  Aus den 

Tiefen rief er  Vulkanus an - und der Angesprochene   kam mit beschwörender 

Geste in die Realität: verwandelte die permanente Bedrohung des Lebens  in 

das poetische Gemälde   einer    schließlich obsiegenden, alles grob Zerstörte 

wieder in Einklang bringenden Harmonie. 

 

 

(34)  Dann auch fügte der gott sorgsam den Endymion wieder zusammen, 

        Führte ihn zu der geretteten jungfrau, seiner Klymene; 

        Arm in arm verschlungen wie glänzende schlangen wurden sie 

        Abermals ein einziger leib, zur freude der götter und der Selene, 

                           Mahnend zur tugend, doch zugleich auch:  

                                unterworfen der unendlichen liebe.  
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(35) Freude, du tochter des minos, erfüllt dich, schöne frau, 

Letzte des früheren herrschergeschlechts der einst glücklichen insel; 

nunmehr nur schutt noch und rauch, nur stumme grabungsruine. 

Spielball sind wir der mächte: Was sollen wir sagen: kein tag ist 

Gut  für uns menschen, von dem wir nicht das ende gesehen.  
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Per Einschreiben erhielt Amthor einen Brief - an ihn ganz ausdrücklich (es war 

unterstrichen) persönlich adressiert; er wunderte sich, nur selten kam  Post 

noch zu ihm, dem Schwerkranken,  ins Haus:  ein paar Zeilen  -  mit dem Foto 

eines Babys …?   

Es war Lydia, die ihm geschrieben hatte – nämlich dass er der Vater des Kindes 

auf dem  beigelegten Bild sei.  

Sie werde den Professor immer in ihrer Erinnerung behalten, diesen 

wunderbaren Patriarchen in seiner mitreißenden Vitalität, sie  spürte - das sei 

ihr klar geworden -  schon seit ihrer Kindheit einen Hang zu älteren  Männern. - 

Sie wolle auch weiter gar nichts von ihm, ihrem  herrlicher Zeus.   Er sei zu 

nichts verpflichtet – nur:  dass er es wisse. Sie habe den Knaben, die Frucht 

ihrer kretischen Liebe,   Emisius genannt – 

Emisius – ausgerechnet dieser Name …  

 Das war doch alles absoluter Unsinn, dachte Amthor, und schämte sich seiner 

dumpfen   Hilflosigkeit.  

„Mitreißende Vitalität … ?“ spottete er über sich selbst. 



131 
 

Er hatte die Reha seit über einem Jahr gerade hinter sich;  mit Gehhilfe und 

jetzt: hilfreichem  Stock; genoss mit seiner Frau die Jahreszeiten im Garten, die 

Besuche der Enkelkinder von diesem spröden Schwiegersohn. Ab und zu kamen  

die Anfragen von ehemaligen Kollegen - ebenfalls emeritierten  – schreiben 

konnte er ihnen freilich  nicht mehr – es war zu beschwerlich.  

Dann und wann erlaubte er sich einen  kleinen, viel zu anstrengenden,  

schließlich stets erneut abgebrochenen  Besuch bei einem Archäologen-

Kongress. 

Das einzige, was er noch durchstand,  war:   im  Abonnement mit seiner Frau 

bisweilen ein Konzert,  eine Oper -  so zwischen Henzes „Bassariden“  und 

„Orpheus und Eurydike“  von Gluck; dann schweifte sein Geist in die Ferne.   

Die frühere Spannkraft  hatte er völlig eingebüßt.  „Ach, ich habe sie verloren…“ 

Dieser Ohrwurm ging ihm nicht  aus dem Kopf.  
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Das Konstrukt war offensichtlich beendet – und : zu verworren geworden! 

Der  Autor am Laptop drückte den Curser. 

Alles, was da gestanden hatte, war nunmehr gelöscht.   

 


